
  
    
      
    
  


  Autorenvita


  Martina Sahler, Jahrgang 1963, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Köln. Das Studium der Germanistik und Anglistik brachte ihr vor allem die Erkenntnis, dass ihr die bunte Praxis des Schreibens lieber ist als die graue Theorie. Und so arbeitet sie seit über 15 Jahren freiberuflich rund ums Buch – als Ghostwriter, Lektorin und Autorin. In ihrem Büro mit Blick in bergische Wälder und den Katzen Lottie, Linus und Lilly um die Beine schreibt sie Bücher zu Filmen, Krimis, historische Romane – und Mädchenbücher.


   


  Birgit Schössow gibt den frechen Mädchen ihr farbiges Gesicht. Illustratorin wollte sie schon als kleines freches Mädchen werden – und nun ist sie ein großes Mädchen – und immer noch frech.


  Buchinfo


  Das gibt es ja wohl nicht! Nur, weil zwei Leute im selben Alter sind, heißt das doch nicht automatisch, dass sie sich auch gut verstehen, meint Lilly. Leider sehen das ihr Papa und seine Lebensgefährtin Angela anders und verdonnern sie kurzerhand dazu, sich um Chiara zu kümmern – Angelas Nichte aus Italien. Diese Chiara ist eine echte Zicke und macht Lilly, Wiebke und Vanessa das Leben ganz schön schwer. Nur die Jungs in der Villa Wildsee sind völlig begeistert von ihr. Und als Chiara Vanessa ihren Schwarm Jamie ausspannt, spitzt sich die Lage zu. Jetzt ist Schluss mit Küssen!
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  Was alle wollen!


   


   


  »Weißt du eigentlich, was alle wollen?«, fragt Philipp,während er mit gleichmäßigen Bewegungen meinem Pony Elvis den Bauch und die lange Mähne striegelt.


  Ich richte mich auf, nachdem ich die Fressnäpfe meiner drei Katzen mit Trockenfutter gefüllt habe, und schaue meinen besten Freund an. Was alle wollen? Wovon spricht er?


  Aber Philipp schiebt keine Erklärung nach, bürstet Elvis einfach weiter und tätschelt ihm zwischendurch zärtlich die Flanken. Nur ein kleines Grinsen ist auf Philipps Gesicht zu erkennen, und wenn ich mich nicht täusche, sind seine Wangen ein bisschen gerötet. Bestimmt nicht von der Sonne, die an diesem späten Nachmittag Ende August im schrägen Winkel auf die Villa Wildsee scheint. Der warme Geruch nach Heu und Wildblumen liegt in der Luft, am See schnattern die Enten.


  »Nee, weiß ich nicht. Was meinst du?«, frage ich schließlich, als ich es vor Neugier nicht mehr aushalte.


  Philipp gibt Elvis einen freundschaftlichen Klaps aufs Hinterteil und das kleine Pferd trottet zu Marilyn, dem Ponymädchen, um verliebt an ihrem Ohr zu schnobern. Endlich schaut er mich an. »Alle wollen, dass wir beide endlich zusammen sind.«


  Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, um danach doppelt schnell weiterzuschlagen. Was für ein peinliches Thema. Und doch so spannend!


  Ich bücke mich und nehme den Kater Pfote, der liebeshungrig um meine Beine herumstreicht, auf die Arme. Er lässt sich wie ein Baby tragen und sich dabei den flauschigen Bauch kraulen. Mit ihm zusammen setze ich mich auf die grob gezimmerte Holzbank, die vor der Scheune steht. Philipp hat nun begonnen, Marilyn zu bürsten, die sich das wohlig nickend gefallen lässt.


  »Was heißt denn ›alle‹? Gibt es eine Unterschriftenaktion oder was?« Ich grinse in seine Richtung. Einen Gag zu machen, ist immer gut, wenn man ein bisschen aus dem Tritt kommt.


  »Na ja, fast«, erwidert Philipp. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wer mich mittlerweile schon alles gelöchert hat, was denn nun zwischen uns beiden geht.«


  Ich verziehe den Mund. »Ich kann mir schon denken, wer mit so plumpen Fragen nervt. Ich rate mal: Nasi?« Unser Jung-Koch, der bei meinem Opa in der Küche des Jugendhotels eine Ausbildung absolviert, ist dafür bekannt, dass er sich ständig in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen.


  »Klar, Nasi«, bestätigt mir Philipp. »Der fragt mich mindestens jeden zweiten Tag, ob wir nun ein richtiges Paar sind oder nicht. Aber nicht nur der.«


  »Valentin?« Auch mein stoffeliger Stiefbruder macht sich gerne mit Anspielungen wichtig.


  »Auch richtig. Mit Valentin habe ich schon einige Männergespräche geführt. Er sagt immer wieder, dass er nicht rafft, warum das mit uns beiden nichts wird.«


  »Als wäre das das Einzige, was er nicht rafft«, gifte ich. »Und wer sonst noch?«


  »Letztes Wochenende haben mich meine Eltern gefragt, ob ich dich nicht mal mit zu uns bringen möchte, damit sie dich ein bisschen besser kennenlernen.«


  »Ach du dickes Ei …« Ich muss lachen bei der Vorstellung. »Du meinst, wir sollen offiziell bei deinen Eltern zu Kaffee und Torte antanzen?«


  Philipp kichert mit. »Quark. Meine Eltern sind ja meistens ganz cool. Die sind keine Spießer. Aber sie würden halt gern wissen, wie du so bist. Sie kennen dich ja nur von den kurzen Begegnungen, wenn du mich mal abgeholt hast oder wenn du in unserer Bäckerei Brötchen gekauft hast und so.«


  »Und du meinst, deine Eltern wollen auch, dass wir zusammen sind?« Ich schaue ihn mit großen Augen an.


  »Nee, ich glaube, das ist denen egal. Die lassen mich machen, was ich will. Aber sie denken, wir wären vielleicht schon ein Paar, und deswegen würden sie dich auch gern besser kennen.« Philipp striegelt ein letztes Mal über Marilyns Mähne, hängt dann die Bürste an den Haken am Scheunentor und lässt sich neben mich fallen, einen Meter entfernt, die Beine lang ausgestreckt. »So, jetzt weißt du’s«, sagt er dabei.


  Ja, jetzt weiß ich’s. Und was soll ich nun davon halten? Was erwartet er jetzt von mir? Ich lasse Pfote hinab, der sich in meinen Armen gedreht hat. Mit langen Sätzen springt er zu Frisbee und Whiskey, seinen beiden vierbeinigen Kumpels. Am liebsten machen sich meine drei Miezies im Rudel auf die Jagd nach Mäusen.


  »Eigentlich ist es ja pommes, was die anderen denken und wollen, oder?« Ich blicke Philipp an und hoffe, dass er nicht merkt, wie mir dabei ein Kribbeln über den Rücken läuft und sich die blonden Härchen auf meinen Unterarmen aufrichten. »Weißt du denn …« Meine Stimme ist auf einmal heiser wie bei einer Erkältung. Ich muss mich räuspern. »Weißt du denn, was du willst?«


  An Philipps Hals sehe ich, dass er schluckt. Statt einer Antwort langt er zu mir herüber und nimmt meine Hand. Er fühlt sich vertraut an, warm und fest. Ich lasse sie ihm, und so sitzen wir da auf der Bank vor der Scheune und halten die Gesichter in die goldene Augustsonne. Sein Daumen streichelt mein Handgelenk, während er mich festhält.


  Mir wird das jetzt irgendwie unheimlich. Und mein Herz klopft auch immer schneller. »Schade, dass die Ferien nächste Woche vorbei sind«, sage ich, um vom Thema abzulenken.


  Sofort merke ich, wie sich Philipp entspannt. Er wirkt auf einmal viel lockerer und sein Lächeln ist auch wieder so süß, wie ich es am liebsten mag.


  »Eines weiß ich hundertpro«, sagt er. »Das war der aufregendste Sommer meines Lebens.«


  Ich muss lachen. »Echt?«


  »Absolut. Ich meine, erst ziehst du mit deiner Family hier im Frühjahr ein, und ratzfatz macht ihr aus dem alten Amtsgebäude, das hier wie ein Geisterhaus leer stand, ein supercooles, total angesagtes Jugendhotel.«


  Ich nicke. »Das hätte am Anfang echt keiner gedacht, dass das Hotel ein solcher Knaller wird. Na ja, vielleicht doch. Papa war ziemlich hin und weg von seiner Idee. Aber ich habe ihm damals nicht zugetraut, dass er das auf die Reihe kriegt.«


  »Und dann die Leute, die hier den ganzen Sommer über Urlaub gemacht haben … Unfassbar, was für schräge Typen dabei waren.«


  Ich lasse die Gäste der vergangenen Monate im Geiste Revue passieren. »Ja, die Franzosen waren echt abgefahren. Und später dann …« Ich stocke. An die Engländer wird Philipp bestimmt nicht so gern erinnert.


  Er presst für einen Moment die Lippen aufeinander. »Die Engländer waren auch okay. Die meisten jedenfalls.«


  Dass er damals so eifersüchtig auf David war, der sich in mich verknallt hatte, wollen wir in diesem Moment lieber nicht zur Sprache bringen. Das könnte die Stimmung zwischen uns extrem vermiesen.


  »Weißt du noch, wie Nasi diese Linda angehimmelt hat?« Ich kichere bei der Erinnerung.


  Philipp lacht. »Mach dich nicht lustig. Das war ganz großes Kino. Fast so groß wie die Liebe deiner Freundin zu diesem holländischen Käseprinzen.«


  Ich stimme in sein Lachen ein. »Das war der Hammer, als die hier den Werbespot gedreht haben und Vanessa eine Hauptrolle bekam. Echt, ich habe gedacht, nun hebt sie völlig ab.«


  Wir schweigen einen Moment lang und mir fällt auf, dass wir heute ziemlich nachdenklich sind, fast melancholisch. Ob das daran liegt, dass der Sommer zu Ende geht? Der Hotelbetrieb der Villa Wildsee ist aber ganz unabhängig von der Jahreszeit. Für die nächsten Wochen haben sich mehrere Gruppen angekündigt, in den Herbstferien sind wir ausgebucht und selbst für nächstes Jahr liegen bereits Anmeldungen vor!


  Hofhund Smutje, der bisher vor dem Kücheneingang des Hotels gedöst hat, wo immer wieder mal ein Zipfel Wurst für ihn abfällt, erhebt sich gemächlich und trottet schwanzwedelnd auf uns zu, um sich zwischen den Ohren kraulen zu lassen. Ich gebe ihm eines der Leckerli, die ich meistens für ihn in der Hosentasche habe.


  »Und nun?«, fragt Philipp, als hätte er meine Gedanken gelesen »War’s das jetzt für diesen Sommer? Die Ferien sind doch inzwischen in den meisten Bundesländern vorbei, oder?«


  »Ja, aber ob Ferien oder nicht … Davon spüren wir hier wenig. Am Freitagabend kommt eine Gruppe Musiker an. Ich glaube, die haben bei einem Wettbewerb mitgemacht, ›Jugend musiziert‹ oder so etwas Ähnliches. Und die wollen jetzt hier nach dem ganzen Stress noch ein paar Tage chillen.«


  »Hört sich spannend an wie eingeschlafene Füße«, meint Philipp.


  Ich zucke die Schultern. »Das weiß man nie. Mal abwarten, was für Typen dabei sind, und du kennst ja Vanessa. Wenn sie die Jungs erst mal unter die Lupe genommen hat …«


  Philipp schüttelt den Kopf. »Deine Freundin hat den totalen Verschleiß. Wie viele Freunde die schon hatte und wie viele es wohl noch werden …«


  Ich fühle mich verpflichtet, sie zu verteidigen. Ich lästere zwar selbst oft genug über Vanessa, aber wenn das jemand anderes tut, schlage ich mich sofort auf ihre Seite. »So viele sind das gar nicht! Und sie flirtet ja auch nur viel, sie knutscht gar nicht mit jedem rum.«


  »Na, hoffentlich findet sie unter den Streichern einen zum Anschmachten. Und du vielleicht auch …«, fügt er hinzu und bekommt schon wieder rote Wangen.


  Er will wieder auf uns beide zu sprechen kommen, aber für mich war das genug Aufregung, als er an diesem Nachmittag unsere Beziehung zum Thema gemacht hat. Ich finde, wir sollten das einfach laufen lassen und abwarten, was passiert. Wenn wir vorher lange darüber diskutieren, kriege ich entweder einen Herzkasper oder wir haben es auf einmal totgequatscht und wissen nachher beide nicht mehr, was wir denn nun füreinander fühlen.


  »Ich schmachte nichts und niemanden an. Niemals. Wenn, dann lasse ich schmachten«, füge ich hinzu.


  »Da wünsche ich dir aber viel Erfolg.« Er erwidert mein Grinsen. »Aber bei mir wärst du da an der falschen Adresse. Ich würde auch niemals einem Mädchen hinterherlaufen, wenn sie mich nicht wollte.«


  Das glaube ich ihm aufs Wort. So ist er, mein Philipp, der ja eigentlich gar nicht mein Philipp und mir doch so vertraut ist und der einen Stammplatz gleich neben meinem Herzen hat.


  »Du spielst doch selbst Geige«, sagt Philipp da. »Vielleicht laden die Musiker dich ja ein, mit ihnen gemeinsam zu jammen? Und vielleicht ergibt sich da ja was …«


  »Ach Quatsch.« Ich hole einmal tief Luft. Ich habe ständig ein schlechtes Gewissen, weil mein Instrument in seinem Kasten unter meinem Bett verstaubt. In der Villa Wildsee ist das Leben so aufregend, dass ich viel zu selten dazu komme, zu üben. Meine Mutter, die als Schriftstellerin in Hamburg wohnt und mit der ich regelmäßig chatte und telefoniere, ist ziemlich traurig deswegen. Sie sagt immer, ich solle mein Talent nicht vergeuden. Das würde ich später mal bereuen. »Ich habe bestimmt keinen Bock, mich in meiner Freizeit hier abzuplagen. Aber etwas anderes spukt mir im Kopf herum. Mein Vater hat mich heute zu sich ins Büro geladen. Ganz offiziell, nicht mal eben so. Ich soll um Punkt sechs da sein. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist da großes Familientreffen mit allen. Irgendwas Wichtiges scheint Papa uns mitteilen zu wollen. Und ich habe null Ahnung, was das sein könnte.«


  »Vielleicht weitere Gäste? Vielleicht Chinesen und du sollst mal rasch ein paar freundliche Worte auf Chinesisch lernen?«


  Ich lache. »Vielleicht auch Eskimos und ich soll rohen Fisch besorgen.«


  Wir giggeln. »Weißt du, wie Eskimos sich küssen?«, fragt mich Philipp da auf einmal leise. Der lässt einfach nicht locker. Immer wieder habe ich das Gefühl, er will unsere Beziehung klären, aber mir wird dabei so furchtbar mulmig und ich wünschte, wir würden einfach nur Gags miteinander machen. Er rückt nun ein Stück näher an mich heran, wendet mir sein Gesicht zu, sodass ich gar nicht anders kann, als ihn ebenfalls anzusehen. Wir sind uns ganz nah, ich höre sein leises Atmen, rieche sein Haar, das nach Sommer duftet, und nehme seinen Pfefferminzatem wahr. Er umfasst mein Gesicht vorsichtig wie etwas sehr Kostbares mit beiden Händen, kommt noch ein Stück näher und reibt seine Nase an meiner.


  Hallo? Ich muss kichern, weil es ein bisschen kitzelt.


  »Das war ein Eskimo-Kuss«, sagt er.


  »Nee, ne?«


  »Doch. So küssen sich die Eskimos. Sie reiben ihre Nasen aneinander.«


  »Mach noch mal«, sage ich.


  Das tut er und es kitzelt wieder. »Daran kann man sich gewöhnen«, sage ich schließlich.


  »Ja, aber richtiges Küssen ist doch schöner, oder?«


  Wumm, wumm, wumm. Nur mein Herz, sonst nichts.


  »Ich muss gehen. Mein Vater wartet in der Bäckerei auf mich. Wir wollen demnächst renovieren und müssen schon mal ein paar der Geräte verschieben und ausräumen.«


  »Ja, dann … Kommst du morgen wieder?« Eine ganz normale Frage, und doch klingt sie heute irgendwie anders. So, als hätte ich Sehnsucht nach ihm und könnte es kaum erwarten, dass er mir den nächsten Nasenkuss gibt.


  »Na klar. Wie immer, Lilly.« Er lächelt und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Keinen ganz kurzen und ich spüre auch seine Lippen sehr deutlich auf meiner Haut.


  Dann springt er auf, läuft zu seinem Fahrrad und schwingt sich auf den Sattel. Zum Abschied hebt er eine Hand. »Rufst du heute Abend noch an und erzählst, was dein Paps wollte?«


  Gute Idee! Heute Abend noch einmal seine Stimme hören! »Ja, logisch!«, rufe ich. Als er winkend davonradelt, streichele ich über die Stelle auf meiner Wange, auf die er mich geküsst hat.


  Ich spüre deutlich, dass sich zwischen uns etwas verändert hat.


  Es macht mir Angst.


  Und gleichzeitig kann ich kaum abwarten, wie es mit uns weitergeht.


  Nichts entgeht Valentin


   


   


  »Was ist denn hier los?!«


  Eigentlich wollte ich in mein Zimmer stürmen, um von meinem Laptop aus noch ein bisschen mit meiner Mama zu quasseln. Um ihr zu erzählen, wie sich das mit Philipp und mir nun entwickelt und wie ich mich dabei fühle. Ich kann gut mit ihr über solche Dinge reden. Meistens sagt sie genau das Richtige und gibt mir Tipps, auf die ich selbst nicht gekommen wäre.


  Aber in der Eingangshalle der Villa Wildsee werde ich aufgehalten. Genauer gesagt: an dem kleinen Kiosk, den unser Hausmeister Heinz Hecke dort betreibt und in dem er residiert wie der König vom Wildsee.


  Die Tür des kleinen Ladens, in dem es Postkarten, Süßigkeiten, Zeitschriften und Handy-Karten gibt, steht weit offen, alle Neonröhren flackern und drinnen herrscht ein Gewirr von dünnen Kabeln. Auf dem Schreibtisch, der Hecke als Arbeitstisch dient, stehen ein alter Röhrenbildschirm und eine Tastatur.


  Ich weiß, dass für den grauhaarigen Hausmeister alles, was mit moderner Technik zu tun, ein Buch mit sieben Siegeln ist. Bei der letzten LAN-Party, die im Keller des Hotels stattfand, ist er fast Amok gelaufen, weil er befürchtete, die Stromversorgung des Hauses könnte lahmgelegt werden. Es gab damals mächtig Ärger mit Valentin, meinem Stiefbruder, doch genau der steht nun bei Hecke und zeigt ihm, welche Knöpfe auf der Tastatur man hacken muss, um … Ja, um was?


  »Was ist hier los?«, wiederhole ich meine Frage, weil weder Hecke noch Valentin von mir Notiz genommen haben.


  Valentin dreht sich um. »Hm?« Hecke starrt weiter auf den Bildschirm, ohne mich zu beachten.


  »Was treibst du da?«, werde ich konkreter und gehe ein paar Schritte näher heran, um über Heckes grau bekittelte Schulter einen Blick auf den Monitor zu erhaschen.


  Nanu? Was ist das denn? Ich sehe einen langen Flur, von dem mehrere Türen abgehen, und über den Teppich schleicht … Soraya. Die Perserkatze meiner Stiefmutter, die nun ihre Pfoten in den Teppich drückt und beginnt, ihre Krallen zu schärfen. Wie kommt die arrogante Hausmieze auf den Bildschirm? Hat Valentin einen Tierfilm gedreht oder was? Und warum ist Heinz Hecke so fasziniert von den langweiligen Aufnahmen?


  Die Kamera bewegt sich nicht, zeigt immer dieselbe Stelle und nun läuft auch Soraya aus dem Bild und zu sehen ist nur eine statische Momentaufnahme aus dem zweiten Stock des Hotels. Was für ein langweiliger Film! Doch halt … Da geht mir auf einmal ein Licht auf. »Sag mal, Valentin, das ist doch wohl keine Webcam, oder?«


  »Bingo, Schwesterlein!« Er hält die Hand hoch, damit ich abklatschen kann, doch ich ignoriere ihn. »Ich hätte auf mindestens dreißig Minuten getippt, die du brauchst, um die Lage zu checken. Das ging echt schneller als vermutet.«


  Unfassbar! Er hat es wirklich wahr gemacht. Um Hecke nach der LAN-Party zu besänftigen, hat er behauptet, er würde ihm eine Überwachungsanlage installieren. Ich habe das für einen schlechten Witz gehalten! »Aber … aber was soll das? Gibt es eine langweiligere Ecke in der Villa Wildsee als den Flur im zweiten Stock? Da gibt es doch nichts zu sehen außer hin und wieder eine Katze, die die Krallen wetzt. Die Zimmer sind doch leer im Moment! Wenn, dann hättet ihr die Kamera doch vielleicht … auf den Eingang der Villa ausrichten können. Da kommt wenigstens ab und zu jemand rein oder raus. Oder in den Keller. Da ist manchmal Party.«


  Valentin guckt auf diese triumphierende Art, die mir gar nicht gefällt. Hecke sagt immer noch keinen Ton, starrt nur gebannt auf den Bildschirm und tippt im Zweifinger-Such-System auf die Tasten, die das Flurbild mal heranzoomen, mal verdunkeln.


  Valentin greift siegessicher über ihn hinweg, haut mit dem Zeigefinger auf »F4« und das Bild auf dem Monitor wechselt.


  Mir fällt der Kiefer runter. Da ist der Keller der Villa. Leer und verlassen. Die Gardine am gekippten Fenster weht sacht in der Zugluft.


  Dann drückt Valentin »F6«. Die riesige Eingangstür der Villa kommt ins Bild. In diesem Moment wird sie aufgestoßen und ich sehe auf dem Monitor, wie meine Freundinnen Vanessa und Wiebke schwungvoll das Hotel betreten.


  Vanessas dunkle Haare wippen auf ihren Schultern, ihr Lächeln sieht aus wie bei einem Model auf dem Laufsteg, obwohl sie ja nicht mal ahnt, dass sie beobachtet wird.


  Wiebkes pausbäckiges Gesicht wirkt entspannt und gelassen wie immer. Sie hat eine Hand in der Tasche ihrer Jeans und trottet gemütlich neben der Hüften schwingenden großen Vanessa.


  Ein Blick noch auf den Bildschirm, dann stecke ich den Kopf aus dem Kiosk und sehe meine beiden Liebsten real. In der Eingangshalle der Villa, wo sie auf die Treppe zusteuern, die hinaufführt in die oberen Etagen und zu meinem Zimmer unterm Dach. »Hey! Hier bin ich!«, rufe ich den beiden zu und winke sie heran.


  »Hi, Lilly!«, schreit Vanessa erfreut. Auch Wiebke legt einen Zahn zu. Dann umarmen mich beide.


  »Was machst du hier unten?«, erkundigt sich Vanessa sofort. »Wir wollen doch heute Wiebkes große Party planen. Hast du das etwa vergessen?«


  Ich tippe mir an die Schläfe. »Ach ja! Wiebkes vierzehnter Geburtstag!« Ich nehme die pummelige Wiebke kurz in die Arme und küsse sie auf die Wange. »Nee, natürlich habe ich den nicht vergessen. Wir können auch gleich loslegen. Aber schaut euch vorher das hier an.« Ich verziehe vielsagend den Mund und schiebe die beiden in die Hausmeisterloge, wo Valentin fortfährt, Hecke in die diversen Funktionen der Überwachungsanlage einzuweisen.


  Ich habe den Hausmeister selten so konzentriert bei der Arbeit gesehen; er erinnert mich an einen sprungbereiten grauen Panther. Seine Stirn berührt fast das Glas des Bildschirms. Seine faltigen Wangen sind so rostrot wie die feinen Äderchen auf seiner Nase.


  Fast eine Minute lang blicken meine beiden Freundinnen auf den Bildschirm, auf dem die Szenen wechseln wie in einem Spielfilm, in dem nichts passiert. Als hätten die Schauspieler Pinkelpause. Dann raffen sie das System.


  »Ja, Wahnsinn«, sagt Vanessa. »Die totale Überwachung!«


  »Unglaublich«, fügt auch Wiebke an. »Jetzt kann niemand mehr irgendwas anstellen, ohne dass es Beweismaterial gibt. Wie hieß noch dieses Buch …? Genau, 1984 von George Orwell! Big Brother is watching you. Die Realität ist längst viel grusliger.«


  »Ihr seht das zu negativ!«, ruft Valentin dazwischen. »Die Kameras helfen Herrn Hecke vor allem, das Hotel in Ordnung zu halten. Auf eine gelenkschonende Art! Er braucht nicht mehr täglich alle Treppen rauf und runter, um zu checken, ob die Glühbirnen noch überall funktionieren und ob die Fenster am Abend geschlossen sind. Das kann er alles von der Schaltzentrale aus kontrollieren!« Valentin reckt vor Stolz die Brust.


  »Das hast du prima gemacht, mein Junge!«, lässt sich da endlich auch mal Hecke vernehmen. »So habe ich den Überblick und nichts im Haus kann mehr verlottern!«


  Wir drei Mädels schauen uns an und verdrehen die Augen. Das haben wir uns gewünscht wie Eiterpickel: dass uns Hecke auf Schritt und Tritt verfolgen kann.


  Dann wird unsere Aufmerksamkeit auf den Monitor gezogen. Die Einstellung zeigt die Kamera in der Küche, in der in diesem Moment Nasi allein werkelt. Mein Opa, der sonst am Herd den Kochlöffel schwingt, hält wahrscheinlich ein Nickerchen. Ist ja nicht viel los im Moment im Hotel.


  Wir sehen, wie Nasi mit dem Gesicht immer dichter an die Kamera heranrückt. Seine Züge werden unvorteilhaft verzerrt, seine Nase wirkt noch größer, als sie ohnehin schon ist, seine Augen wie zwei Hühnereier. Dann grinst er mit vorgeschobenem Kiefer, tut so, als würde er wie ein Zirkusdirektor in der Manege einen Zylinder ziehen und sich verbeugen. Er sagt irgendwas, aber man sieht nur, wie sich seine Lippen bewegen. Ton gibt es also offenbar in diesem Überwachungssystem nicht. Wer weiß, wann das mal von Vorteil sein könnte …


  Nasi vollführt eine Armbewegung in Richtung Herd. In einer gusseisernen Pfanne auf der Gasplatte schäumt geschmolzene Butter. Daneben steht ein hohes Rührgefäß, das sich Nasi nun nimmt und mit Schwung über der Pfanne auskippt. Dabei breitet er die Arme aus, als hätte er einen großartigen Zaubertrick vollbracht und warte nun auf den Applaus. Er tänzelt auf der Stelle, während er den Pfannkuchen schüttelt und schließlich mit einer fließenden Bewegung in die Luft wirbelt, wo sich der gebackene Teig dreht und tatsächlich wieder in der Pfanne landet, um auf dem Herd weiterzubrutzeln. Nasi strahlt in die Kamera, hebt – »Jetzt aufgepasst!« – einen Zeigefinger, greift nach einer braunen Flasche und kippt eine ordentliche Portion von dem goldenen Likör über den Eierkuchen. Dann reißt er ein Streichholz an, hält das Stäbchen mit der Flamme ein paar Sekunden hoch und nähert sich schließlich der Pfanne. Seine Augen glitzern, als er in die Kamera schaut, sein Lächeln wirkt teuflisch, und dann – wusch! Eine Stichflamme schießt bis zur Dunstabzugshaube, an der Geschirrtücher hängen, die sofort Feuer fangen. Ein Funke springt auch zu Nasis Kochmütze über, die er sich sofort panisch vom Kopf reißt, während er mit der anderen Hand die Pfanne vom Herd nimmt und auf die brennenden Tücher springt, die auf den Boden geflattert sind.


  Im ersten Augenblick lachen wir uns weg – alle, bis auf Hecke. »Dieser nichtsnutzige Kartoffelschäler!«, schimpft er. »Nichts als Dummheiten im Kopf! Der fackelt uns noch das Haus ab!« Hecke richtet sich mit einem Ächzen auf, aber wir sind flotter. Wir schwingen herum und düsen aus dem Kiosk, geradewegs durch das Foyer und in die Küche, wo Nasi noch mit einem letzten brennenden Tuch kämpft.


  Der scharfe Geruch nach Verbranntem füllt die große Küche, die Dunstabzugshaube brummt, Nasi stößt übelste Flüche aus. Die Pfanne mit dem verkokelten Teig ist inzwischen in der Spüle gelandet, um den Herd herum hängen schwarze Tuchreste, Nasis Gesicht und Kochkittel sind voller Rußflecken.


  »Alles okay?« Ich eile auf ihn zu, schaue ihm in die Augen. »Hast du dich verletzt?«


  »Nee, nix weiter passiert. So ein Scheiß da. Bei Tim Mälzer klappt das immer!«


  Während Wiebke einen Lappen unter fließendem Wasser befeuchtet, um beim Aufwischen zu helfen, Vanessa in einen Topf linst und mit einem Löffel von dem noch warmen Pudding nascht und Valentin den Sitz der Kamera schräg hinter dem Pfannenregal überprüft, vibriert in meiner Hosentasche mein Handy. Eine SMS. Sie erscheint direkt auf dem Display. »Wo bleibst du? Und bring Valentin mit!»


  »Oh, Mist, das habe ich ja total vergessen. Ich muss zu meinem Paps ins Büro«, rufe ich meinen Freundinnen zu.


  »Stimmt ja!« Auch Valentin ist sofort alarmiert. »Nichts wie hoch! Scheint ja was Superwichtiges zu sein, wenn Frank die komplette Familie zusammentrommelt«, sagt er zu mir.


  »Hast du eine Ahnung, worum es geht?«, erkundige ich mich.


  »Nö«, gibt Valentin zu. »Und du?«


  »Ich auch nicht.« Ich wende mich an meine beiden Freundinnen. »Ihr bleibt doch noch, oder? Ich schätze, länger als eine halbe Stunde dauert das nicht. Treffen wir uns dann am See?«


  »Ja, klar, Lilly. Beeil dich!«, sagt Wiebke. Sie kann es gar nicht erwarten, ihre große Geburtstagsparty zu planen. Die hat’s gut. Bald ist sie 14, und ich bin die Letzte von uns, die noch dreizehn ist und springen muss, wenn der Papa nach einem ruft.
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  Italienische Überraschung


   


   


  Mit Valentin veranstalte ich spontan ein kleines Wettrennen die Treppe hinauf. Er hat keine Chance gegen mich. Kein Wunder. Der hängt ja auch den ganzen Tag an seinem PC und tüftelt überflüssiges Zeug wie dieses Überwachungssystem aus, während ich in meiner freien Zeit am liebsten draußen bin.


  Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal und erreiche die oberste Etage, in der unser Privattrakt und auch das Büro meines Vaters untergebracht sind, wenige Sekunden vor meinem Stiefbruder, der sich keuchend die Seite hält und die Zunge heraushängen lässt.


  Valentins Atem hat sich immer noch nicht beruhigt, als wir endlich das Büro betreten. Da sitzt bereits mein Papa, der uns über den Rand seiner Brille hinweg so streng anguckt, wie ich das gar nicht von ihm kenne. Es passt auch nicht zu ihm, er ist nämlich gutmütig wie ein kuscheliger Teddybär.


  Ich lege für einen Moment die Arme von hinten um ihn und drücke ihm einen Kuss auf die kratzige Wange. »’tschuldigung«, sage ich dabei. »Es war so viel zu tun.« Was ja auch stimmt. Schließlich wäre die Küche fast abgefackelt, aber auf Details verzichte ich jetzt erst mal lieber.


  Neben ihm sitzt in einer lila Blümchenbluse, die ihren wogenden Busen betont, seine Lebenspartnerin Angela, die Haare mit Henna orange gefärbt, das Gesicht ungeschminkt, aber mit gesunden rosigen Wangen und blitzenden Augen. Sie lächelt sanft in meine Richtung und ich nicke ihr grüßend zu. Ich habe es nicht leicht mit ihr, obwohl ich gerechterweise sagen muss, dass sie sich alle Mühe mit mir gibt. Wir haben schon einige Höhen und Tiefen miteinander erlebt, aber ich muss gestehen, dass ich bis heute nicht richtig warm geworden bin mit ihr. Irgendwas fehlt. Und natürlich ist da immer der Gedanke, dass an ihrer Stelle eigentlich meine Mama sitzen müsste, die zur gleichen Zeit in Hamburg hockt und ein Leben ohne mich und Papa führt. Ich glaube, ich habe Angela von Anfang an die Schuld daran gegeben, dass meine Eltern nicht mehr zusammen sind. Wenn ich es nur mit dem Kopf und nicht mit dem Bauch beurteile, stimmt das natürlich nicht. Aber das kann man ja nicht immer so eins zu eins trennen.


  Den beiden gegenüber sitzt Ludger, Valentins 19-jähriger Bruder und damit mein zweiter Stiefbruder. Er kommt ganz nach seiner Mutter, trägt nur Klamotten aus Öko-Baumwolle und bietet den Gästen des Hotels Yoga-Kurse und Workshops mit orientalischen Instrumenten an. Manchmal meditiert er auch auf dem Steg, der in den Wildsee führt, und immer wieder habe ich mir dann schon ausgemalt, ob er wohl aus seiner Starre fallen würde, wenn ich ihn ins Wasser schubsen würde, oder ob er einfach wie eine Buddha-Figur aus Stein in die Fluten plumpsen würde. Ludger hält eine dampfende Tasse Kräutertee in den Händen und wärmt sich daran die Finger, als hätten wir Minusgrade. Der Duft nach Lavendel und Minze umschwebt ihn.


  Neben ihm stopft sich mein Opa Hinnerk seine Pfeife. Er trägt seine Kochkluft, einen weißen Kittel mit blank geputzten Knöpfen und dazu ein blau-weiß gestreiftes Halstuch. Mit seinem Bart und seiner wettergegerbten Haut ahnt man, dass er viele Jahre auf hoher See als Schiffskoch gearbeitet hat.


  »Dann sind wir ja nun endlich komplett«, hebt mein Papa an. »Hallo, Lilly und Valentin.«


  Wir nehmen weit voneinander entfernt Platz. Ich neben Opa, Valentin zwischen Ludger und seiner Mom.


  »Tja, es gibt etwas zu besprechen, das uns alle als Familie angeht«, sagt mein Vater. Er ist nicht gerade der geborene Redner und räuspert sich nun ein paar Mal hintereinander.


  Mein Herz beginnt auf einmal heftiger zu klopfen, das Blut rauscht in meinen Ohren. Tausend Möglichkeiten fallen mir in wenigen Sekunden ein und alle würden eine Riesenveränderung bedeuten. Ob irgendwas mit dem Hotel nicht in Ordnung ist? Verdienen wir nicht genug Geld damit? Müssen wir den ganzen Betrieb verkaufen und irgendwo anders ganz von vorn anfangen? O nein, bitte nicht …


  Oder … Ich mustere Angela. Kann man in ihrem Alter noch schwanger werden? Sie ist Anfang vierzig. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass sie noch jemanden küsst, geschweige denn, dass sie ein Baby bekommt … Aber man weiß ja nie …


  »Am besten erklärt euch Angela die Lage«, fährt mein Papa da fort.


  Na, das klingt doch fast, als hätte ich recht mit meinen Befürchtungen. Noch ein kleiner Hirni bei uns, ein Mini-Valentin mit Seitenscheitel und Hornbrille schon im Babybettchen.


  »Ich bringe es mal gleich auf den Punkt. Wenn wir alle einverstanden sind, bekommen wir Familienzuwachs.«


  »O nein!«, entfährt es mir da und ich schlage mir gleich die Hand vor den Mund. »Das darf doch nicht wahr sein! Wir sind doch schon genug! Aber wenn ihr glaubt, ich mache den Babysitter, habt ihr euch geschnitten.«


  »Aber genau das haben wir gedacht!«, ruft mein Papa. »Wir zählen fest auf dich, Lilly. Ohne dich geht gar nichts.«


  »Wie bitte? Ich bin bereits verplant? Ich soll den kleinen Hirni auch noch bespaßen?«


  »Es ist kein Junge, sondern ein Mädchen«, erklärt Angela lachend. »Und wir dachten, du freust dich, so eine Art Schwester zu bekommen!«


  »Ihr wisst sogar schon das Geschlecht? Aber … wie geht das denn …« Ich verstehe nur Bahnhof. Was ist denn mit moderner Medizin heute alles möglich? Angela hat doch noch nicht mal den Ansatz eines Schwangerschaftsbauches. Oder sieht man das nur nicht, weil sie ohnehin ziemlich rund ist?


  Angela lacht herzlich. »Glaub mir, es ist nicht zu übersehen, dass es ein Mädchen ist. Aber … ich meine, wenn du dich wirklich stur stellst und sagst: Nein, will ich nicht … Nun, dann blasen wir die ganze Aktion eben ab.«


  Ich lasse ihre Worte sacken und merke selbst, dass ich wohl keinen besonders intelligenten Gesichtsausdruck habe. Den Kopf leicht vorgebeugt, den Mund entspannt geöffnet, starre ich Angela ein paar Sekunden schweigend an. Dann blasen wir die Aktion ab … Bin ich im falschen Film, oder was? Ich blicke zu Valentin, der auch nicht viel klüger guckt und hilflos die Schultern hebt. Dann zu Ludger, der mit Schlafzimmerblick an seinem Tee nippt, als ginge ihn das nichts an, wenn er in seinem Alter noch einmal Bruder wird.


  »Kannst du den letzten Teil noch einmal wiederholen?«, bitte ich Angela. »Ich hab nämlich gerade echt verstanden, dass ihr die Aktion wieder abblasen würdet. Ha ha.«


  »Genau das habe ich gesagt.« Angela zwinkert Papa zu, als sprächen wir über den Essensplan der nächsten Woche und nicht über die befruchtete Eizelle in ihr. Und ICH soll darüber entscheiden, ob sie das Baby bekommt oder nicht? Das kann nur ein Albtraum sein …


  »Wie … wie würdet ihr das denn dann abblasen?«


  »Nun, wir würden Bescheid geben, dass der Zeitpunkt nicht günstig ist und dass es uns leidtut«, erklärt mein Papa.


  Wollen die mich eigentlich auf den Arm nehmen? Halten die mich alle für komplett verpeilt? »Wem wollt ihr denn Bescheid geben?«, schreie ich auf einmal Angela und Papa an. »Etwa dem Klapperstorch, oder was?«


  Nun ist die Überraschung bei ihnen. Ich sehe, wie sie Blicke wechseln, und dann brechen sie auf einmal in Gelächter aus. »Aber Lilly!«, sagt Angela und wischt sich die Lachtränen aus den Augen. »Hast du etwa geglaubt, ich bekomme ein Baby?«


  »Ja, wovon reden wir denn hier die ganze Zeit!?« Mir ist allmählich selber zum Heulen, weil ich überhaupt nichts mehr raffe, und dass Papa und Angela nun so einen Heiterkeitsausbruch haben, verbessert die Situation auch nicht. Aber wenigstens sehe ich, dass Valentin, Opa und Ludger nicht viel mehr checken als ich. Sie sprechen darüber nur nicht so ausführlich, wie es nun einmal meine Art ist.


  »Wir reden von Chiara, meiner Nichte«, erklärt mir Angela. »Ihr wisst ja, dass wir eine ziemlich große Verwandtschaft in Italien haben, die meisten mit deutschen Wurzeln und auch mit deutschen Partnern verheiratet, und mein Bruder hat angefragt, ob seine Tochter wohl für ein paar Wochen zu uns in die Villa Wildsee kommen könnte. Mein Bruder hat genau wie ich nach Italien geheiratet, wie ihr wisst, nur dass seine Ehe noch besteht. Zumindest auf dem Papier …« Angela räuspert sich, als fände sie das Thema unangenehm. »Wie auch immer, seine Tochter Chiara jedenfalls ist zweisprachig aufgewachsen und beherrscht das Italienische so gut wie das Deutsche.« Sie schiebt einen Kuli auf dem Tisch von links nach rechts. Dann fährt sie fort: »Sie ist nicht ganz einfach, muss ich dazu sagen. Sie macht ihren Eltern ziemlich viel Stress. Die wissen allmählich nicht mehr weiter mit ihr und haben sich überlegt, dass ein Aufenthalt in Deutschland für sie nur von Vorteil sein kann.« Sie lächelt mich an. »Sie glauben, dass ihr vielleicht einen positiven Einfluss auf sie haben könnt.«


  Ich versuche, die Nachricht zu verdauen, und blicke gleichzeitig zu Valentin, der blass geworden ist. Auch Ludger hat endlich seine Teetasse abgestellt und streicht sich nervös die langen Haare hinter die Ohren.


  »Kennt ihr sie?«, erkundige ich mich bei meinen Stiefbrüdern.


  Valentin bläht die Wangen und stößt dann mit einem genervten Ton die Luft aus. »Kann man so sagen. Ich hab sie schon mal getroffen, ist aber schon ein paar Jahre her. Die ist ziemlich schräg drauf.«


  Angela nickt. »Genau das ist der Punkt. Und es ist im Lauf der Jahre nicht besser geworden.«


  »Was heißt denn ›schräg drauf‹?«, hake ich nach.


  Valentin will antworten, aber Angela hebt eine Hand. »Menschen verändern sich und jeder hat das Recht auf ein objektives Urteil. Ich fände es nicht fair, Valentin, wenn du Lilly schon vorher gegen Chiara aufbringen würdest. Wer weiß, vielleicht sind die beiden ja ein Herz und eine Seele?«


  Valentin kichert. »Bestimmt sind sie das.« Er kriegt sich nun gar nicht mehr ein vor Erheiterung. Ich knülle ein Blatt Papier zusammen und werfe es in seine Richtung, damit er aufhört. Doch er fängt es lässig in der Luft. »Ich wette, ihr werdet die dicksten Freundinnen.« Nun prustet er richtig los, so auf die ganz fiese Tour, als wäre er der Einzige, der den Durchblick hat.


  »Das wollen wir alle hoffen«, meldet sich nun mein Vater wieder zu Wort. Bei ihm klingt es nach vollem Ernst, während sich Valentin das offenbar überhaupt nicht vorstellen kann.


  Und ich? Was denke ich? Ich bin erst mal froh, dass sich die Sache mit dem Baby erledigt hat. Aber ob der Besuch einer italienischen »Stiefcousine« die bessere Alternative ist? Was soll ich bloß mit der anfangen? Scheint ja eine Zicke zu sein, wenn sie zu Hause nicht klarkommt, dass man sie sogar verschicken möchte. Und überhaupt. Was soll von Valentins Verwandtschaft schon Gutes zu erwarten sein? Und ich habe sie dann hier am Hals.


  »Wie alt ist sie denn?«, frage ich.


  »Sie ist dreizehn, genau wie du. Ich glaube, zwei Monate jünger«, erklärt Angela. »Aber sie ist ziemlich weit für ihr Alter …«


  Was soll denn das nun wieder heißen? Bin ich etwa zurückgeblieben, oder was? In meinem Kopf fahren die Gedanken Karussell und umso schneller es sich dreht, desto sicherer werde ich, dass diese Chiara nichts als Ärger bedeuten wird.


  »Von mir hängt es nun also ab, ob sie kommen darf oder nicht?« Ein Hoffnungsschimmer keimt in mir auf. Immerhin habe ich die Fäden noch in der Hand.


  Mein Papa wiegt den Kopf. »Also, um ehrlich zu sein, bin ich fest davon ausgegangen, dass du deine Cousine hier herzlich aufnehmen wirst …«


  »Das heißt, es ist bereits beschlossene Sache, dass sie kommt?« Meine Stimme klingt auf einmal hysterisch, wie ich selbst bemerke.


  Ich sehe, dass Angela eine Hand auf Papas Oberarm legt, als wollte sie ihn daran hindern, weiterzusprechen. »Nun, erst mal wird sie anreisen, das ist richtig. Aber wenn es zwischen euch überhaupt nicht gut gehen sollte, dann brechen wir die Sache selbstverständlich wieder ab. Das bringt ja nichts, wenn wir hier zwei unglückliche Mädchen haben.«


  »Wieso hängt eigentlich alles an mir?« Ich spüre auf einmal Aggressionen in mir aufsteigen. »Ich meine, sie ist doch Valentins Cousine. Warum kümmert der sich nicht?« Ich weise mit dem Zeigefinger auf meinen Stiefbruder, der den Kopf zwischen die Schultern zieht und immer kleiner auf seinem Stuhl wird. »Oder Ludger! Der kann sie zum Meditieren mit auf den Steg nehmen, vielleicht findet sie dann ihre Mitte.«


  Ludger lächelt und nickt wie ein Wackeldackel.


  »Du hast vollkommen recht, Lilly«, sagt Angela. »Selbstverständlich sind wir alle dafür zuständig, dass sich Chiara hier wohlfühlt. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass sie am ehesten einen Draht zu dir findet, wenn du dich von deiner liebenswerten Seite zeigst.«


  Ich ziehe einen Flunsch, verschränke die Arme vor der Brust und starre für einen Moment aus dem Fenster.


  Opa wuschelt mir durch die Haare. »Kopf hoch, Lilly. Ich bin sicher, du und diese Chiara, ihr werdet beste Freundinnen werden. Wer sich mit dir nicht versteht, der ist selber schuld, min Deern.«


  Blöd nur, dass ich mit besten Freundinnen bereits gut versorgt bin. Ich hab keinen Bock auf eine verwöhnte Ziege, für die ich die freundliche Gastgeberin spielen soll!


  Mein Vater schlägt die flachen Hände auf die Tischplatte. »So, dann wäre das also geklärt …«


  Nix ist geklärt, aus meiner Sicht. »Wann kommt sie denn?«, frage ich mürrisch und spüre selbst, dass dieser Satz wie ein Zugeständnis klingt: als hätte ich mich mit dem Gedanken bereits abgefunden, dass hier demnächst eine italienische Giftnudel aufläuft.


  Mein Vater guckt auch ganz erfreut. »Ah, gut, dass du das noch ansprichst, Lilly! Chiara kommt am Freitag, so gegen Mittag.« Er blickt zu meinem älteren Stiefbruder. »Ludger, kannst du sie vom Bahnhof abholen? Du kannst mein Auto nehmen.«


  »Klar, du. Kein Problem.«


  So ist also alles in Butter. Nur ich kann nicht fassen, dass mir nur noch zwei Tage bleiben, um herauszufinden, wie ich diesen verwandtschaftlichen Überfall überleben soll.


  »Wo soll sie denn pennen?«, fällt mir siedend heiß ein, als ich schon an der Tür bin. Bitte, bitte, sagt jetzt nichts richtig Blödes … Etwas wie: Dein Zimmer ist doch groß genug und du hast doch auch die Gästecouch, auf der deine Freundinnen schon oft übernachtet haben …


  Angela und Papa wechseln einen Blick. »Wir haben uns gedacht, dass sie in dem Einzelzimmer schläft, auf unserer Etage, das sonst die Gruppenleiter beziehen und in dem auch hin und wieder deine Mutter übernachtet, wenn sie dich hier besucht. Allerdings …« Angelas Blick wird wieder ganz milde. »Da sieht es ja ziemlich unpersönlich aus. Es wäre total lieb, wenn du es ein bisschen für sie herrichten könntest. Vielleicht mit ein paar Bildern, Büchern, Kissen, Decken …«


  »Iiiiich?« Ich tippe mit dem Zeigefinger auf meine Brust. »Wie kommt ihr darauf, dass ich weiß, worauf die steht?«


  Mein Vater lacht. »Dreizehnjährige Mädchen ticken ähnlich, egal, ob sie in Norddeutschland oder Norditalien aufgewachsen sind.«


  Seine gute Laune verpufft einen Meter vor mir.


   


   


  »Wie cool ist das denn! Eine italienische Cousine!« Vanessa ist ganz aus dem Häuschen, als ich meinen beiden Freundinnen zehn Minuten später am Wildsee erzähle, welche Katastrophe da auf mich zurollt. »Hat sie nicht vielleicht noch ein paar hübsche Brüder vom Typ Latin Lover, die sie hierher begleiten?« Vanessas Blick wird träumerisch. »Ich glaube, ich hatte noch nie was mit einem Italiener …« Sie tippt sich nachdenklich mit einem Finger gegen die Lippe.


  Wiebke, die einen Schreibblock auf ihren angewinkelten Knien balanciert und einen Bleistift zwischen den Fingern dreht, kichert. »Du glaubst es nur? Ist es schon so weit? Du weißt selbst nicht mehr, mit wie vielen Jungs du schon geknutscht hast? Wie wäre es, wenn du dir eine Liste anlegst, damit du den Durchblick nicht verlierst?«


  Vanessa kichert ebenfalls. Sie hat überhaupt nichts gegen das Image einer Knutschkönigin einzuwenden. Sie steht voll drauf, wenn man sie für ein Mädchen hält, das jeden Jungen haben kann – egal welcher Nationalität. Franzosen, Engländer, Holländer und natürlich Deutsche hat sie bereits durch. Ein Italiener würde da prima ins Gesamtbild passen. »Und sie kommt schon am Freitag? Das heißt ja wohl, dass wir sie für Wiebkes Party mit einplanen müssen, oder?«


  »Sieht so aus.« Ich werfe einen Stein in den See, der fünf Meter weiter beim Aufplatschen kreisförmige Wellen verursacht. Ich suche einen flachen Stein und werfe ihn so schräg, dass er dreimal übers Wasser springt. »Wahrscheinlich wird sie mir nur am Bein hängen. Na toll, ey. Und ich hab mich so auf die Fete gefreut.«


  »Ach, komm schon, Lilly.« Wiebke legt einen Arm um meine Schulter. »Wir lassen uns doch die Party nicht verderben, oder? Lasst uns noch mal überlegen, wen wir alles einladen wollen. Ich habe hier auf der Liste fünf Leute aus meiner Klasse, dazu wir drei, plus Philipp, Nasi, Valentin … und nun auch Chiara.« Sie schreibt den Namen auf den Block.


  »Vergiss die Musiker nicht«, wirft Vanessa ein. »Wann kommen die, Lilly?«


  »Am Freitagabend.«


  »Siehst du, Wiebke? Die müssen wir auch einladen«, meint Vanessa.


  Wiebke runzelt die Stirn. »Wie viele sind das denn, Lilly?«


  »Ich glaube, neun. Aber die müssen wir nicht alle einladen. Das ist doch eine private Party.«


  »Trotzdem!«, beharrt Vanessa. Ich weiß schon, dass es ihr nur recht ist, wenn es einen Jungenüberschuss auf der Party gibt. Umso größer ist die Auswahl für sie. »Sie findet schließlich in den Räumen des Hotels statt, da kann man nicht einfach ein Schild raushängen: ›Geschlossene Gesellschaft‹.«


  Wiebke beißt sich auf die Lippe. »Na ja, vielleicht haben die ja auch was anderes vor.«


  »Hoffentlich nicht.« Vanessa grinst. »Was ist denn mit Malte? Der wird es sich ja wohl nicht entgehen lassen, dir die Rosen persönlich zu überreichen, wenn du vierzehn wirst, oder?«


  Ein Schatten fällt über Wiebkes Gesicht, als Vanessa ihren Freund anspricht, der in Köln wohnt. »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Er kann leider nicht kommen.« Sie wischt sich über die Augenwinkel und nun bin ich es, die tröstend einen Arm um sie legt.


  »Hey, Wiebke, dann holt ihr eure Privatparty eben nach, sobald er kann. Und er schickt dir bestimmt tausend SMS an dem Tag.«


  Wiebke schnieft einmal. »Er hat ein total wichtiges Fußballspiel am Samstag. Es geht wohl um den Aufstieg in die nächste Liga. Da kann er als erster Torwart nicht fehlen.«


  »Ich suche dir was Süßes zum Trösten«, verkündet Vanessa. Ich verdrehe die Augen. Manchmal ist Vanessa sensibel wie ein Nilpferd. Als würde Wiebke mit irgendeinem anderen rummachen, nur weil Malte mal nicht da ist! Wiebke ist treu bis zum Umfallen. Aber davon versteht Vanessa nichts.


  »Sieh du nur zu, dass du nicht ungeküsst bleibst«, gibt Wiebke schnippisch zurück. »Ich kann auf mich allein aufpassen.«


  Vanessa ist doch tatsächlich beleidigt. »Ich hab es ja nur gut gemeint! Aber aufdrängen werde ich meine Hilfe natürlich nicht.«


  »Nun lasst uns nicht streiten.« Das hat mir gerade noch gefehlt, dass wir drei uns anzicken. Wenn die Italienerin kommt, müssen wir doch zusammenhalten! »Sagt mir lieber, wie ich das Einzelzimmer, in dem Chiara schlafen wird, ›persönlich‹ gestalten soll.« Ich verziehe den Mund. »Angela hat mich darum gebeten.«


  Vanessa grinst. »In der letzten Bravo waren doch diese scheußlichen Poster von den Typen aus dieser Daily Soap … Die kannst du alle rausreißen und an die Wand pinnen. Die kennt die eh nicht und wird sie für deutsche Stars halten.«


  Auch auf Wiebkes sonst so sanften Zügen liegt nun ein teuflischer Ausdruck. »Was ist denn mit den Rüschenkissen, die dein Opa uns für den Partykeller geben wollte und die wir gleich in den Abstellraum geworfen haben?«


  Vanessa lacht. »Perfekt! Und den komischen Hirschkopf mit dem Geweih, den Nasi mal bei diesem Küchenpreisausschreiben gewonnen hat und den er über die Bar im Keller hängen wollte …«


  Ich halte mir schon den Bauch vor Lachen und wälze mich auf dem Steg. »Ihr seid ja echt noch gemeiner als ich …«


  Vanessa macht runde Augen. »Wieso gemein? Woher sollen wir denn wissen, was in Italien gerade in ist? Vielleicht haben da alle Teenies Hirschgeweihe an der Wand und Spitzenkissen auf dem Bett.«


  Wir finden noch einen ganzen Haufen anderer Scheußlichkeiten wie einen Topf mit lila Plastikblumen, eine beleuchtbare italienische Plastikgondel, auf der eine Ballerina im rosa Tüll zu einer Spieluhr tanzt, und eine cremefarbene Stehlampe mit Bommeln am Schirm – alles Accessoires, die einer dreizehnjährigen Italienerin ein behagliches deutsch-italienisches Ambiente schaffen. Wir spurten gleich los, um das Zeug zusammenzutragen.


  Mein Vater strahlt, als ich den Kopf in sein Büro stecke und ihn mit Unschuldsmiene um den Zimmerschlüssel bitte, damit ich den Raum für Chiara herrichten kann. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Lilly-Baby.«


  Ich hoffe nur, dass er vor Chiaras Ankunft keinen Blick in das Zimmer wirft.


  Hier kommt Chiara!


   


   


  Wegen all der Aufregung um Chiara und Wiebkes Geburtstagsparty komme ich kaum dazu, über mich und Philipp nachzudenken. Abends falle ich todmüde ins Bett. Wenn ich Glück habe, träume ich ein bisschen davon, wie es wäre, wenn Philipp und ich tatsächlich ein Paar wären. So wie Malte und Wiebke, nur viel näher beieinander wohnend, weswegen unsere Beziehung natürlich auch gleich viel intensiver wäre. Niemals so wie Vanessa und ihre zahlreichen Lover, nee, so ein bisschen Knutschen ohne große Gefühle will ich nicht. Kann ich auch nicht. Und passt auch nicht zu Philipp und mir.


  Am Mittwochabend nach der Familienkonferenz habe ich ihn nicht mehr erreicht – wahrscheinlich war er in der Bäckerei beschäftigt. Und bis Freitagmorgen hat er sich nicht bei mir gemeldet. Das ist merkwürdig. Wir hören eigentlich sonst fast jeden Tag voneinander. Ob er nach unserem Treffen an der Scheune, als wir zum ersten Mal über unsere Beziehung gesprochen haben, auch ein bisschen unsicher ist, wie es denn nun mit uns weitergeht? Ich spüre selbst, dass uns die Leichtigkeit verloren gegangen ist. Sonst hat immer jeder dann angerufen, wenn ihm danach war, und keiner hat sich Gedanken gemacht, wie das wohl auf den anderen wirken könnte. Jetzt, wo wir das Thema angesprochen haben, bekommt jeder Anruf eine größere Bedeutung. Als könnte man es ohne den anderen nicht aushalten oder so.


  Am Freitagmittag nach der Schule ringe ich mit mir. Ich habe nämlich tatsächlich Sehnsucht nach ihm. Aber es soll um Himmels willen nicht danach aussehen, wenn ich ihn anrufe!


  Eine halbe Stunde wäge ich das Für und Wider ab, dann denke ich mir: Was soll der Quatsch? Du rufst den jetzt einfach an, schließlich kommt gleich hoher Besuch und das sollte Philipp doch wohl nicht verpassen! Außerdem wartet er sowieso noch auf meinen Anruf.


  Alle werden dabei sein, wenn Ludger mit Chiara hier vorfährt: Wiebke, Vanessa, Nasi und Valentin, dann noch Angela, Papa und Opa. Hecke bleibt im Haus, wie er bereits angekündigt hat. Der ist sowieso kaum mehr aus seinem Kiosk zu vertreiben. Und ich weiß, dass eine der Webcams auch auf den großen freien Bereich vor der Villa ausgerichtet ist. Der wird also alles bis ins kleinste Detail mitbekommen.


  Eine Minute später habe ich Philipp am anderen Ende der Leitung. Es ist genau wie immer. Ich frage mich, warum ich mir vorher so viel Gedanken gemacht habe. Er verspricht, in einer Stunde zu kommen.


  »Ich freue mich, Philipp!«


  »Ich mich auch. Bis gleich!«


  Opa hat direkt am See zusammen mit Nasi einen Tisch gedeckt: mit einer Blumendecke, buntem Geschirr und einem Berg von Muffins in allen Variationen. In jedem Muffin steckt ein Fähnchen mit der italienischen Nationalflagge. »Damit sich die Deern hier gleich zu Hause fühlt«, hat er gesagt. Ich habe ihm dafür ein Küsschen auf die Wange gedrückt und ein bisschen ein schlechtes Gewissen gehabt. So empfängt man Gäste und nicht mit Plastikblumen im Topf und Hirschgeweih an der Wand.


  »Meint ihr, wir sollten ihr Zimmer schnell noch umgestalten?«, frage ich Wiebke und Vanessa, als die beiden kurz darauf auf ihren Fahrrädern eintrudeln.


  Sie lehnen die Räder gegen die Außenmauer der Villa. »Aber warum denn!«, ruft Vanessa zuckersüß. »Kann uns doch keiner nachsagen, dass wir es nicht gut gemeint hätten. Immerhin waren wir zwei Stunden lang beschäftigt, die Scheußlichkeiten zusammenzusuchen. So viel Aufwand verdient Anerkennung, oder?«


  Mir jedenfalls ist auf einmal nicht mehr wohl bei dem Gedanken, die Italienerin zu ihrem Zimmer zu begleiten. Wie würde ich mich fühlen, in einem fremden Land in einem solchen Zimmer? Wahrscheinlich würde ich auf dem Absatz kehrtmachen und den nächsten Zug nach Hause nehmen.


  »Wann kommt sie an?«, fragt Wiebke.


  Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ludger ist vor zehn Minuten losgefahren. Ich schätze, in einer halben Stunde sind sie da.«


  Vanessa hat den Tisch entdeckt, den Opa und Nasi direkt ans Seeufer getragen haben. »Nee, ne?« Ein ungläubiges Lächeln erscheint auf ihrem hübschen Gesicht. »Was wird denn das für ein Staatsempfang!?«


  Wir beobachten, wie sich Nasi an den Tisch setzt und offenbar darauf wartet, dass endlich alle eintreffen, damit die spießige Kaffeerunde eröffnet werden kann. Er hat seinen Kochkittel ausgezogen und trägt nun eines von seinen guten karierten Hemden mit einer schmalen Lederkrawatte, die so eng gebunden ist, dass seine Halshaut in Falten liegt. Dazu Röhrenjeans mit Gürtel und Cowboystiefel – sein bevorzugtes Outfit auf Partys, wenn er Mädchen anbaggern will. Die Haare hat er sich auch wieder mit Gel gestylt und aus der Stirn gestrichen, sodass seine große Nase in dem schmalen Gesicht noch mehr hervorsticht.


  »He, Nasi, was hast du denn vor?«, ruft Vanessa ihm glucksend zu. »Willst du gleich zu Beginn alle Konkurrenten abhängen?«


  Nasi grinst zu uns, streckt die Beine lang aus und verschränkt die Arme vor der Brust. »Endlich mal Gelegenheit, mich in Schale zu werfen! Chiara soll gleich den besten Eindruck von den deutschen Jungs haben!«


  Wir drei stecken die Köpfe zusammen und kichern, aber unser Spott prallt an Nasi ab. Der ist so von sich überzeugt, den bringt nichts aus der Spur.


  Valentin kommt aus dem Haus geschlurft, mit seinem Rollkragenpullover mal wieder viel zu warm für die Jahreszeit gekleidet. So ist er, mein Stiefbruder, hängt nur in der Bude rum und hat keine Ahnung, wie sich der Sommer auf der Haut anfühlt.


  Aber Valentin interessiert mich ohnehin weniger, da in diesem Augenblick Philipp auf seinem Rad um die Ecke düst und mit quietschendem Hinterreifen und aufwirbelndem Staub neben uns zum Stehen kommt. Er tut extra so, als wäre er außer Atem. »Hab ich schon was verpasst, hab ich schon was verpasst? Ist sie schon gelandet, die italienische Diva?« Er lässt den Blick wie ein irrer Fan hin und her gleiten.


  Wir lachen und versichern ihm, dass er noch einen Platz in der ersten Reihe bekommt. Ich bin drauf und dran, ihm ein Küsschen auf die Wange zu geben, zur Begrüßung, wie wir es schon so oft getan haben. Aber auch das ist heute anders. Ich mache einen Schritt in seine Richtung und stocke dann. Heute kommt es mir unpassend vor. Aufdringlich fast. Zu allem Überfluss klopft auch noch mein Herz schneller, als Philipp vom Rad absteigt. Er trägt ein dunkelrotes cooles Shirt, das ich noch nie an ihm gesehen habe. Es sitzt ziemlich eng und betont seinen kantigen Körperbau. Die Jeans hängt tief auf den Hüften, wie immer, und heraus lugt ein Stück seiner Boxershorts. Seine Haare sind ziemlich lang im Moment und fallen ihm in die Augen, er pustet sie weg und lächelt sein niedliches Zahnlückenlächeln in meine Richtung.


  Ich habe das Gefühl, dass ich ihn heute mit ganz anderen Augen sehe. Himmel, wie kommt das bloß? Wir kennen uns schon so viele Monate, haben so viel miteinander erlebt, miteinander freundschaftlich gekuschelt, uns an den Händen gehalten wie Geschwister, wenn es sich ergab, und auf einmal ist alles so anders, mit Kribbeln und Prickeln und einem Herz, das eine ganze Reihe von Purzelbäumen hintereinander schlägt wie ein Clown in der Manege. Mich verunsichert das und ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich mich noch verhalten soll, ohne dass es entweder unnatürlich oder anbiedernd aussieht. Alles scheint falsch zu sein.


  Endlich sehen wir den Range Rover, den Papa Ludger geliehen hat, auf der Hauptstraße herannahen.


  »Los, los, lasst uns irgendwas tun«, zischt Vanessa neben mir und schaut sich hektisch um. »Lasst uns bloß nicht hier herumstehen, als könnten wir ihre Ankunft nicht erwarten!«


  »Du hast recht«, zische ich zurück. »Kommt mit auf das Volleyballfeld!« Vanessa und Wiebke sind sofort dabei, Philipp und Valentin muss ich ein bisschen schubsen. Die Jungs verstehen nicht, warum wir nicht einfach abwarten sollen, und finden nichts dabei, wenn es so aussieht, als hätten wir den ganzen Tag nichts Besseres zu tun. Aber sie geben schließlich nach und bilden mit uns Mädchen in Windeseile zwei Mannschaften. Nasi frage ich gar nicht erst. Bis der das Konzept begriffen hat, packt Chiara wahrscheinlich schon die Koffer für ihre Abreise. Ich lasse ihn da einfach an dem Kaffeetisch sitzen und doof aussehen.


  Der Ball fliegt gerade zum vierten Mal über das Netz, als der Rover auf dem Parkplatz eintrifft und Ludger das Auto in eine Lücke manövriert. Wiebke, Valentin und ich sind die Mannschaft, die mit Blick zu dem Parkgelände spielt, sodass wir uns nicht die Köpfe verrenken müssen, um was zu sehen, wie Philipp und Vanessa.


  Mit halbem Einsatz befördern wir den Ball übers Netz, keiner schafft es, das Leder anzunehmen. Und das ist ja auch egal. Hauptsache, wir sind beschäftigt.


  Ich sehe, dass Ludger zuerst aussteigt. Dann geht er um den Rover herum und öffnet die Beifahrertür wie der Chauffeur für einen Star.


  Zuerst sehe ich eine gestrickte schwarze Mütze in Ballonform. Dann das Gesicht, das von einer überdimensional großen dunklen Sonnenbrille fast völlig verdeckt ist. Nur der große, pink geschminkte und schwarz umrandete Mund leuchtet als Farbklecks. Ich fasse nach meiner eigenen Brille – heute ist es eine in Pilotenform mit orange getönten Gläsern. Ich habe eine ganze Sammlung von ausgefallenen Modellen, die ich täglich mehrmals je nach Anlass wechsele. Ob Chiara auch einen Brillentick hat? Oder macht sie sich nur wichtig mit diesem krassen Modell, das ihre Mimik völlig verbirgt? Die schwarzen Haare, deren Spitzen pink gefärbt sind, sind fransig durchgestuft und reichen bis zu den Ohrläppchen, an denen große silberne Ringe baumeln. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes, schwarzes hautenges Trägershirt und eine schwarze, an den Knien eingerissene Jeans, die tief auf ihrer Hüfte sitzt und von einem Gürtel mit silbernem Totenkopf gehalten wird. Ihren Oberarm ziert ein Lederband, an beiden Armen hat sie mindestens zwanzig Reifen, und die spitzen Fingernägel sind ultralang und schwarz lackiert.


  Wow, was für eine Erscheinung. Auf so eine haben wir hier in der Villa Wildsee nur gewartet. Die Arroganz umhüllt sie wie eine Giftwolke, das spürt man bis zu unserem Spielfeld.


  Als mein Papa, Angela und Opa auf sie zugehen, verzieht sie immer noch keine Miene. Ich sehe nur, dass sie Ludger mit einer Handbewegung anordnet, ihr das Gepäck nachzutragen, was dieser auch grinsend erledigt.


  Wir unterbrechen nun unser Spiel und beobachten, wie erst mein Papa, dann Angela und schließlich Opa Chiara umarmen und herzlich auf die Wangen küssen. Sie lässt es über sich ergehen, ohne auch nur den Ansatz von Freude zu zeigen. Kein Zweifel, die ist nicht freiwillig hier.


  Ich kann nicht verstehen, was die da drüben bequatschen, aber an den Mienen meiner Verwandten sehe ich, dass sie sich alle Mühe geben, Chiara so herzlich wie möglich willkommen zu heißen. Und damit beißen sie allem Anschein nach auf Granit.


  Schließlich dreht sich mein Papa zu uns um, hält die Hände zum Trichter geformt an den Mund und ruft nach mir: »Lilly, Chiara ist da! Komm doch mal Hallo sagen!«


  Ich verdrehe die Augen. Als hätte ich nicht mitbekommen, dass sie da ist! »Ja-ha!«, zwitschere ich. »Bin schon auf dem We-heg!«


  Philipp klemmt sich feixend den Ball unter den Arm und so schlendern wir zu fünft auf die Italienerin zu. Wiebke und Vanessa tuscheln miteinander und kichern. Ich kann mir leicht ausmalen, was sie über Chiara lästern. Wir denken oft gleich über andere Leute. Und Philipp? Und Valentin? Zu meinem Entsetzen starren die beiden nun wie hypnotisierte Kaninchen in Richtung unseres Gastes. Nee, ne? Ist diese überstylte Gans ein Typ, auf den Jungs stehen? Getrampel wird links hinter mir laut, das rasch näher kommt. Schließlich überholt mich Nasi mit keuchendem Atem. Er kann gar nicht schnell genug in den Dunstkreis der Neuen kommen. Zu dem passt das! Ich hätte nichts anderes erwartet! Aber zu Valentin, dem Computerfuzzi? Und zu meinem Philipp? Hallo?


  »Hi, Chiara.« Zwei Meter vor ihr bleibe ich stehen. Wir sind in etwa gleich groß. Ich blond und braun gebrannt und – davon gehe ich jetzt mal fest aus – rundum sympathisch; sie die dunkle Seite der Macht. Sie verzieht den Mund zu einem einseitigen Grinsen. Eindeutig herablassend. Mein Puls beschleunigt sich. Die Chemie zwischen uns stimmt nicht, schon in diesen ersten Sekunden der Begegnung. Ich will sie nicht hier haben, sie will nicht hier sein – keine guten Voraussetzungen für ein entspanntes Miteinander am Ende des Sommers. Ich reiche ihr die Hand, die sie nimmt wie einen Waschlappen und einmal schüttelt, dass mein Arm eine La-Ola-Welle schlägt.


  »Du bist also Elisabeth.«


  Meine Freunde um mich herum kriegen einen Lachanfall. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie absichtlich meinen blöden Geburtsnamen benutzt. Sie weiß mit Sicherheit, dass ich von Anfang an nur Lilly genannt wurde. »Lilly für dich«, sage ich mit einem süßen Lächeln. »Ich bin hier deine Aufpasserin. Mach mir also keinen Ärger.«


  Sie lacht gekünstelt. »Da hast du dir ja einen Scheißjob andrehen lassen.«


  »Das wird sich zeigen, denke ich.«


  »Glaub’s mir einfach. Auf mich aufzupassen, daran sind bisher alle gescheitert. Einschließlich meiner Eltern.«


  »Hört sich an, als wärst du stolz darauf«, erwidere ich, während die anderen um uns herum atemlos unserem Schlagabtausch folgen.


  »Sollte ich das nicht sein? Ist doch ein cooles Gefühl, wenn man machen kann, was man will.«


  »Was man will? Zum Beispiel Urlaub auf dem Land?« Nun zeige ich, dass ich auch arrogant lächeln kann.


  Ihre Wangen verfärben sich pink, was dummerweise gut zu ihrem Lippenstift passt. Nun nimmt sie endlich die Sonnenbrille ab und ich höre Nasi neben mir tief die Luft einziehen, als er ihre fast schwarzen, leicht schräg stehenden Augen mit den elegant geschwungenen dunklen Augenbrauen darüber sieht. Ich allerdings achte mehr auf die Blitze, die sie mir aus diesen mit schwarzem Kajal dick umrandeten Kohleaugen zuschießt. »Wie lange ich hierbleibe, weiß der Geier. Wenn ich keinen Bock mehr habe, bin ich weg. Das kannst du mir glauben, Cousine Lilly.« Sie spricht meinen Namen aus wie ein Schimpfwort.


  »Ah, so kennen wir sie. Hi, Chiara«, meldet sich nun endlich Valentin neben mir zu Wort. Er packt seine Cousine an der Schulter und küsst die Luft links und rechts neben ihr, was sie steif über sich ergehen lässt.


  »Hi, Valentin. Gibt es in diesem Kuhdorf überhaupt Internetanschluss für dich?«


  »Wenn nicht, hätte ich mir selbst einen gelegt«, erwidert Valentin souverän und lächelt.


  Ich höre nur Kuhdorf! Und das Adrenalin schießt durch meinen Körper. Alles an ihr schreit danach, sich mit ihr zu fetzen. Das kann ja lustig werden … Ich hole tief Luft und stelle meine Freunde vor. Vanessa sagt nur trocken »Hi!«, Wiebke reicht Chiara lächelnd die Hand und Philipp grinst ihr mit einem Nicken zu. Da! Ein Lächeln hebt ihre Mundwinkel! Das darf ja wohl nicht wahr sein! Sie blickt Philipp mehrere Sekunden lang an, lässt den Blick an ihm hinauf- und hinabgleiten. Flirtet die etwa mit ihm? Philipp bleibt ganz gelassen und erwidert ihren Blick, ohne rot zu werden. Was mag der wohl denken? Ob sie ihm gefällt?


  Dass sie Nasi nicht nur gefällt, sondern dass er völlig durchdreht bei so viel südländischer Schönheit – das braucht man nicht zu erraten. Das sieht man bei einem einzigen Blick in sein Gesicht, das vor Aufregung glüht. Er sollte sich die Krawatte lockern, damit die Sauerstoffzufuhr ins Gehirn nicht gebremst wird. Seine Stirn ist bereits krebsrot.


  »Ich bin Michael!«, stellt er sich selbst vor, und guck mal an! Auch Nasi wird von ihr mit klimpernden Wimpern gemustert und mit einem geheimnisvollen Lächeln beglückt. Nasi kann sein Glück gar nicht fassen und kämpft mit einer einsetzenden Schnappatmung. »Ich bin hier für das leibliche Wohl zuständig!«, erklärt er unaufgefordert und macht eine ausholende Geste in Richtung der Kaffeetafel am See. »Darf ich dir einen süßen Snack anbieten?«


  Ich gluckse in meine Faust. Auch Vanessa und Wiebke kämpfen mit einem Kichern. Süßer Snack! Geht’s noch peinlicher?


  Chiara hält sich eine Krallenhand auf den Magen. »Das ist total lieb von dir, Micha.« Mein Opa, der sich im Hintergrund hält, schmunzelt vor sich hin. So ist er, der alte Herr, lässt seinem Mini-Koch gerne den Vortritt, wenn es darum geht, eine junge Dame zu beeindrucken. Als hätte Nasi die Muffins allein fabriziert und den Tisch gedeckt! Das war doch Opas Idee!


  »Ja … wollen wir dann?« Nasi macht linkische Bewegungen und reicht ihr schließlich wie in einem alten Film den Arm, damit sie sich einhaken kann. Ist das zu fassen? Und Chiara geht auf sein Angebot ein, als sei sie es gewohnt, dass junge Männer ihr in aller Form Geleit anbieten. Sie neigt den Kopf wie eine Adelige und schreitet an seiner Seite zum Wildsee. »Ich hoffe, die Muffins sind mit Blaubeeren«, sagt sie dabei. »Die mag ich nämlich am liebsten.«


  Während sich mein Vater, Angela und Opa verabschieden, um wieder dem Tagesgeschäft nachzugehen – offenbar in dem Irrglauben, wir jungen Leute würden schon miteinander zurechtkommen –, folgen wir Kids den beiden zum See. Ludger schleppt die Koffer unseres Gastes in die Villa Wildsee.


  »Wohin soll ich die Teile bringen?«, höre ich ihn fragen.


  »Stell sie erst mal ins Foyer«, antwortet mein Papa. »Die können die Mädels später mit hochnehmen, wenn Lilly Chiara ihr Zimmer zeigt.«


  Wenn ich es recht überlege, haben Vanessa, Wiebke und ich doch gut daran getan, dass Zimmer ein wenig … ungewöhnlich einzurichten. Ungewöhnliche Maßnahmen für ungewöhnliche Gäste. Ich lächele vor mich hin und freue mich diebisch daran, wie Nasi sich nun verrenkt, um Chiara klarzumachen, dass es zwar allein vier unterschiedliche Sorten Schoko-Muffins gibt, aber leider nichts mit Blaubeeren.


  Am Seeufer angekommen, löst sich Chiara von Nasi und schlendert einmal um den liebevoll gedeckten Tisch herum. Sie zupft sich ein italienisches Fähnchen aus einem Muffin und steckt es sich wie eine Blume hinter das linke Ohr. Dann bricht sie ein paar Krümel von einem Muffin ab und lutscht die Finger ab. Sie zieht die Mundwinkel herab und schüttelt sich, als hätte sie etwas Widerwärtiges probiert. Endlich lässt sie sich auf einen der Bistrostühle fallen, streckt die Beine weit von sich und lehnt sich zurück, bevor sie aus ihrer großen schwarzen Umhängetasche ein Päckchen Lucky Strikes holt und sich vor unseren Augen eine Zigarette anzündet. Sie legt den Kopf in den Nacken und bläst den Rauch in den Himmel.


  Uns anderen hat es die Sprache verschlagen. Wir beobachten jeden ihrer Schritte, jede Geste, jedes Zucken in ihrem Gesicht – die perfekte Show. Wir haben längst aufgegeben so zu tun, als interessiere sie uns nicht. An Chiara kommt man nicht vorbei. Sie zieht unweigerlich die Aufmerksamkeit aller in ihrem Umfeld auf sich. Das scheint sie gewohnt zu sein – und das scheint sie zu genießen.


  Nasi hat in Windeseile einen Unterteller als Aschenbecher vor sie gestellt.


  »Du darfst hier nicht rauchen«, erkläre ich so lässig wie möglich.


  »Wo steht das?« Es war klar, dass es sie wie ein umfallender Sack Reis interessiert. Aber sagen musste ich es, dazu fühle ich mich verpflichtet als Junior-Chefin.


  »In der Hausordnung. Ich gebe dir nachher eine Kopie. Die kannst du dir einrahmen und damit die Wände in deinem Zimmer dekorieren«, erkläre ich mit einem hoffentlich hinreißenden Lächeln. Wiebke und Vanessa neben mir kichern unterdrückt.


  »Und was passiert, wenn einen die Hausordnung einen Scheiß interessiert?«, gibt Chiara zurück.


  »Das erklärt dir sicher gern mein Vater, wenn es so weit ist.«


  »Was für ein hinterwäldlerischer Verein hier«, sagt sie von oben herab und bläst den Rauch durch die Nase aus. »Gibt’s hier wenigstens ein kühles Bier zur Begrüßung?«


  Ich tippe mir mehrmals mit der flachen Hand an die Stirn. »Sag mal, geht’s noch, Chiara? Du willst mir doch nicht erzählen, dass man in Italien mit dreizehn Alkohol trinken darf?«


  Valentin antwortet an ihrer Stelle. »Nee, das darf man da genauso wenig wie hier. Ist übrigens auch ein Punkt in der Hausordnung.«


  Nasi beugt sich zu Chiaras Ohr und tuschelt ihr etwas zu. Sie lächelt ihn mit einem Kussmund an. Ich kann mir schon denken, dass Nasi seine Chance gewittert hat, bei dieser Oberzicke zu punkten. Als Jung-Koch kommt er selbstverständlich am besten an die Alkoholvorräte des Hauses heran. Chiara heimlich mit einer Flasche Bier zu beeindrucken ist eine seiner leichtesten Übungen.


  Philipp, Valentin und Wiebke mampfen in null Komma nichts die Muffins auf, auf dem Tisch türmen sich die Papiermanschetten, Vanessa klaubt sich nur ein paar Krümel zusammen und starrt ansonsten unentwegt mit zusammengezogenen Augenbrauen Chiara an, die sie wiederum überhaupt nicht beachtet. Als wäre sie Luft.


  »Können wir nun unseren gemütlichen Kaffeeklatsch beenden?«, fragt Chiara mit trägem Gesichtsausdruck. »Ich würde gern eine Runde pennen nach dem ganzen Stress.«


  Nichts lieber als das. Mir hat die Dosis Chiara für diesen Tag ohnehin schon gereicht. »Klar. Ich zeig dir dein Zimmer.«


  »Wir kommen mit!«, rufen Vanessa und Wiebke.


  Zehn Minuten später haben sich die Jungs verabschiedet und wir vier Mädchen stehen im obersten Stockwerk der Villa Wildsee vor dem Horrorraum.


  »Bist du bereit?«, frage ich Chiara mit der Hand an der Klinke.


  Sie zieht nur eine Augenbraue hoch und versteht offenbar nicht, warum ich es so spannend mache.


  »Ta-ta!«, sage ich, als ich die Tür weit aufsperre, mit einer schnellen Bewegung ihre Koffer hineinschiebe und dann Chiara mit einer Hand auf ihrem Rücken in den Raum hineinbefördere. »Fühl dich wie zu Hause!«, gebe ich ihr noch mit auf den Weg in ihr neues Heim. Dann laufen wir drei kichernd davon. Chiaras entsetztes »Ach du Scheiße …« verhallt im Flur, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fällt.


  Hier spielt die Musik!


   


   


  »Findet ihr nicht, wir sollten ihr eine Chance geben?«


  Typisch Wiebke! Als wir am Abend im Foyer des Hotels sitzen und auf die Ankunft der jungen Musiker warten, ist sie die Erste, die ihre soziale Ader wiederentdeckt.


  Vanessa und ich protestieren. »Die hat keine Chance verdient!«, meint Vanessa.


  »Wie die sich hier aufgeführt hat! Mir hat sogar Nasi leidgetan, und das will was heißen!«, füge ich hinzu.


  »Na ja, vielleicht braucht sie einfach ein bisschen Zeit«, meint Wiebke.


  Chiara hat sich, seit wir sie zu ihrem Zimmer begleitet haben, nicht mehr sehen lassen. Gut möglich, dass sie sich tatsächlich erst mal auspennt. War ja schließlich eine lange Reise von Italien hierher. Und wir hatten ausführlich Gelegenheit, über die Neue in der Villa Wildsee zu lästern.


  »Sie raucht und trinkt – mit dreizehn! Das ist doch der Oberhammer, oder?«, erkläre ich. »Was bildet die sich eigentlich ein?«


  »Wahrscheinlich will sie erwachsener wirken, als sie ist«, überlegt die vernünftige Wiebke.


  »Und wie aufgebrezelt die war! Meine Mutter würde ausflippen, wenn ich so herumlaufen würde. Ich meine, ihr Busen ist ja fast aus dem Ausschnitt herausgefallen. Habt ihr gesehen, wie Nasi Stielaugen gemacht hat?«, fragt Vanessa.


  »Nicht nur der«, meint Wiebke und ich beiße mir auf die Unterlippe. Ob Philipp auch auf solche Dinge achtet? Unauffällig blicke ich an mir herab. Ich trage ein rosa Shirt mit einem Glitzerstern auf der linken Seite und weiße Shorts dazu. Eindeutig, im Vergleich zu Chiara sehe ich aus wie eine Grundschülerin.


  Ich straffe die Schultern und strecke meine Brust heraus, die leider, leider noch kaum zu erkennen ist. Chiara dagegen ist entweder schon fertig mit ihrer körperlichen Entwicklung – oder sie wird als erwachsene Frau ein Busenwunder. Selbst Vanessa, die ich immer schon für sehr weit gehalten habe, kann da nicht mithalten.


  »Wirst du deinem Dad erzählen, dass sie geraucht hat und ein Bier wollte?«, fragt Vanessa.


  »Ich weiß noch nicht. Vielleicht bemerkt er es ja selbst …« Petzen ist nicht so mein Ding, obwohl ich Chiara gegenüber meine Prinzipien durchaus mal vergessen könnte. Sie ist mir tatsächlich von ganzem Herzen unsympathisch. »Oder ich …«


  »Pst!«, macht Wiebke und wir stecken die Köpfe zusammen. »Da ist sie!«


  Wir blicken zur Rezeptionstheke, an der in diesem Moment Chiara auftaucht. Sie hat sich umgezogen, trägt nun ein weißes Shirt mit einem zerrissenen Netzhemd darüber, dazu einen fransigen Minirock. Ihre Haare hat sie wild durcheinandergewuschelt und mit Gel bretthart fixiert. Von wegen ausruhen nach der Reise! Die hat die Stunden unter dem Hirschgeweih gebraucht, um sich zu stylen!


  »Hi«, sagt sie, ohne zu lächeln, in unsere Richtung.


  »Hi«, erwidern wir genauso cool und mit arroganten Mienen. Ob sie sich zu uns setzen wird? Nein, sie bleibt an der Theke stehen. Wir tun so, als hätten wir wahnsinnig viel zu bequatschen, aber unsere Blicke gehen immer wieder zu ihr, wie sie dasteht wie bestellt und nicht abgeholt. Wartet die auf wen?


  »Wo ist denn die Küche?«, fragt sie mit unbewegter Miene in unsere Richtung.


  »Gleich hinter dir«, erwidere ich. Aha, sie will offenbar zu Nasi, dem Typen mit dem Bier.


  »Ah, okay. Danke.«


  »Müsstest du nicht eine Hausführung mit ihr machen?«, flüstert mir Wiebke zu.


  Ich presse die Lippen aufeinander, hole einmal tief Luft. Wiebke hat recht. Schlimm, dass sie mich an meine Pflichten erinnern muss. Ich erkenne mich ja selbst kaum wieder im Umgang mit dieser Tussi. Aber mir ist tatsächlich noch nie jemand begegnet, der mich allein durch seinen Anblick so auf die Palme bringt. »Ja, aber das hat noch Zeit. Nachher verpasse ich noch die neuen …«


  In diesem Moment fliegt die Eingangstür auf und etwa zehn junge Männer überfluten lachend und plaudernd, mit sperrigen Instrumentenkoffern und Rucksäcken die Eingangshalle. »Oh, wow, das sind sie«, zischt Vanessa strahlend. »Mann, ey, ich wusste ja gar nicht, dass Musiker so gut aussehen können …« Sie strahlt in Richtung der Jungs und ordnet gleichzeitig ihre Haare.


  Ich dagegen sehe vor allem, dass Chiara immer noch an der Rezeption steht und dass der Gruppenleiter sofort auf sie zusteuert. Na, das hat mir gerade noch gefehlt, dass sie annehmen, Chiara hätte hier irgendwas zu sagen.


  Die Italienerin ist im Nu von den Typen umringt und wir in unserer abseits gelegenen Sitzecke hören sie glockenhell lachen, während die neuen Gäste auf sie einreden.


  Ich springe auf und bin mit ein, zwei Sätzen hinter der Theke. Dort werfe ich den Computer mit einer schnellen Handbewegung an und strahle der Jungengruppe entgegen. »Herzlich willkommen in der Villa Wildsee!«, rufe ich. »Ihr seid eindeutig die Musiker.« Normalerweise machen mein Papa oder Angela den Dienst an der Rezeption, aber wenn sie nicht in Sicht sind, ist das für mich auch kein Problem.


  Mit geübten Handgriffen pflücke ich die diversen Zimmerschlüssel vom Brett und verteile sie auf der Theke. »Der gesamte erste Stock ist für euch reserviert. Ihr könnt euch die Zimmer aufteilen, wie es euch gefällt. Um halb acht gibt es Fritten und hausgemachte Burger im Speisesaal. Der ist hier unten im Erdgeschoss, gleich rechts.«


  »Hört sich gut an«, sagt der Gruppenleiter, den ich so auf Anfang zwanzig schätze. Die anderen sind jünger, vielleicht so sechzehn bis achtzehn Jahre alt. Die meisten sind einen halben Kopf größer als ich und manche sehen ziemlich niedlich aus.


  »Ich führe euch nach oben«, sagt da auf einmal Chiara wie die Chefin vom Dienst. Die Jungs geben erfreute Geräusche von sich wie ein Wolfsrudel kurz vor der Fütterung.


  Ja, spinnt die jetzt komplett? Ich balle die Hände zu Fäusten. Was fällt der denn ein! Ich könnte mich selbst in den Popo treten, dass ich nicht diejenige war, die ihnen angeboten hat, sie zu begleiten! Nun kann ich zusehen, wie Chiara mit wiegenden Hüften und um ihre Oberschenkel rutschenden Rocksaum den Jungen voran die Treppe hinaufgeht und immer wieder über die Schulter zurück zu den Gästen lächelt.


  Wiebke und Vanessa sind inzwischen an meiner Seite und schauen genauso verbissen wie ich der Truppe hinterher.


  »Na, da hast du dir aber die Show stehlen lassen, Lilly«, meint Vanessa.


  »Das geht ja wohl gar nicht«, erwidere ich. »Wenn die runterkommt, werde ich ihr sagen, dass sie die anderen Gäste nichts angehen. Das ist mein Job.«


  »He, he, Lilly.« Wiebke streichelt meine Schulter. »Entspann dich mal. Vielleicht hat sie es ja nur gut gemeint und wollte dir Arbeit abnehmen.«


  »Ha! Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Die ist keine vier Stunden hier und will sich gleich wichtig machen.«


  »Habt ihr den mit den kurzen blonden Haaren und dem Kontrabass gesehen?«, fragt Vanessa und ihr Gesichtsausdruck ist auf einmal ganz verträumt. »Der war ja sooo süß. Der hatte dunkelbraune Augen zu diesen blonden Haaren, ein echt niedlicher Kontrast. Und wie lieb der gelächelt hat!«


  »Ja, der ist mir auch gleich aufgefallen«, erkläre ich und puffe Vanessa in die Seite. »War mir klar, dass du auf den abfährst.«


  »Da waren aber einige dabei, die echt gut aussahen«, meint nun auch Wiebke. »Der mit dem weißen Hemd und der Lederkette … habt ihr den gesehen? Ich glaube, der trug eine Gitarre oder so was.«


  Vanessa springt vor hibbelnder Begeisterung auf der Stelle. »Jaaa, der war auch so süß! He, Mädels, es ist euch ja klar, dass wir die Jungs komplett zu Wiebkes Party einladen müssen, oder?«


  Wiebke macht große Augen. »Meint ihr wirklich? Sieht das nicht aufdringlich aus?«


  »Ach woher denn!« Ich winke ab. »Die freuen sich doch, wenn hier was geht.«


  »Aber ich kann denen doch keine Einladungskarten überreichen … Wie blöd sieht das denn aus …«


  Vanessa reibt sich nachdenklich das Kinn. »Stimmt. Das geht gar nicht. Wie wäre es, wenn Lilly als Junior-Chefin offiziell eine Einladung ausspricht?«


  »Ich?« Das hat mir heute noch gefehlt. Aber meine Freundinnen bequatschen mich, bis ich schließlich nachgebe. »Also gut, heute beim Abendessen sage ich den Neuen Bescheid. Aber nur ganz kurz!«


  »Nee, ist klar, Lilly. Vielen Dank!« Wiebke drückt mir einen Kuss auf die Wange. Dann verdunkelt sich ihr Blick wieder. »Und was machen wir mit Chiara?«


  Schweigen senkt sich über unser Dreiergrüppchen. Am liebsten hätten wir Chiara nicht dabei, aber sie auszuschließen, das wäre doch eine Nummer zu heftig. »Da müssen wir wohl in den sauren Apfel beißen«, sage ich seufzend. »Vielleicht haben wir Glück und sie findet die ganze Veranstaltung zu kindisch und zieht sich mit Nasi und einem Kasten Bier zurück.«


  Meine Freundinnen kichern. »Oder wir füllen sie vorher ab, damit sie sich mit einem ordentlichen Schwips erst bis auf die Knochen blamiert und dann sternhagelvoll ins Bett torkelt«, schlägt Vanessa lachend vor.


  Spannende Vorstellung, finde ich, aber nicht umsetzbar. Wir pinkeln uns ja selbst ans Bein, wenn wir Alkohol in Umlauf bringen. Ich bin sicher, mein Vater würde bei der Bestrafung nicht unterscheiden, wer ihn besorgt und wer ihn getrunken hat.


  Eine Stunde später haben sich die neuen Gäste im Speisesaal breitgemacht. Opa und Nasi verteilen Schüsseln voller Fritten, verschiedene Saucen sowie Cheese-, Chicken-, Ham- und Krabbenburger. Die Jungs hauen rein, als hätten sie seit einer Woche nichts mehr gegessen. Der Duft nach gebratenen Köstlichkeiten und frischen Fritten hängt über den Tischen, während die Gespräche und das entspannte Gelächter der Jungen die Geräuschkulisse bilden.


  Als Vanessa, Wiebke und ich den Raum betreten, wird es für ein paar Sekunden leiser, einige Köpfe drehen sich in unsere Richtung, andere lassen sich durch uns drei Grazien nicht vom herzhaften Biss in die großzügig belegten Burger abhalten.


  Wir entdecken einen Tisch, an dem noch genau drei Plätze frei sind. Na super! Und wie es der Zufall so will: Wir sitzen genau mit den beiden Typen zusammen, die Vanessa und Wiebke gleich bei der Begrüßung schon aufgefallen sind.


  Der Typ mit den hellblonden Haaren und schokoladenbraunen Augen stellt sich uns als Jamie vor. Er hat eine helle, feinporige Haut wie ein Mädchen und auch sonst ganz weiche, attraktive Gesichtszüge. Aber vom Körperbau her ist klar, dass er ein Junge ist. Und auch seine Stimme hat den pubertären Stimmbruch schon hinter sich. Mich erinnert er an Keanu Reeves, den Typen aus Matrix, nur in Blond.


  Der andere mit dem weißen Hemd und der Lederkette hat ein kantiges, ziemlich männliches Gesicht mit ein bisschen braunem Bartflaum am Kinn, was gut zu seinen hellblauen Augen passt. Er stellt sich uns als Benny vor, und ich beobachte zu meinem Erstaunen, dass er sich mit Blicken an Wiebke fast festsaugt. Da hat er sich wohl in die Falsche verguckt. Wiebke ist ja die Einzige von uns, die schon richtig vergeben ist, und die bleibt ihrem Malte auch treu, darauf würde ich jede Wette eingehen.


  Der Dritte am Tisch ist Ole. Er ist nicht so attraktiv wie seine Kumpels, mausblondes Haar, kleine blitzende Augen in einem etwas zu rundlichem Gesicht. Aber er redet die meiste Zeit und macht auf mich einen total aufgeschlossenen Eindruck. Wir erzählen den Jungs, welche Rolle hier wer in dem Hotel spielt.


  »Was für ein Traumjob«, meint Ole, als ich erklärt habe, dass ich die Tochter des Hotelbesitzers und damit die Junior-Chefin bin.


  »Ja, finde ich auch. Ich möchte mit niemandem auf der Welt tauschen.« Ich greife mir eine Fritte aus der großen Schüssel und quetsche ein bisschen Mayo aus der Tube darauf. »Nur im Augenblick würde ich meinen Job gern abgeben«, gestehe ich.


  »Und warum?«, will Jamie wissen. »Sind wir solche Langweiler?« Er lächelt mich bezaubernd an, dass ich gar nicht anders kann, als sein Lächeln zu erwidern.


  »Nee, kaum«, erwidere ich. »Ich muss gleich eine kleine Ansprache vor allen halten. Das kann ich überhaupt nicht.«


  »Lass das doch deine Mitarbeiterin machen«, schlägt Benny vor und grinst in die Runde.


  »Mitarbeiterin?« Vanessa runzelt die Stirn. »Wen meinst du da konkret?«


  »Na, diese … nette Person, die uns unsere Zimmer gezeigt hat … Gehört die nicht zum Hotel?«


  Mein Puls setzt schon wieder aus. So weit sind wir also schon, dass Chiara für eine Mitarbeiterin der Villa Wildsee gehalten wird! »Die ist hier nicht mehr und nicht weniger Gast als ihr«, erkläre ich ein bisschen schnippisch. »Keine Ahnung, warum die euch zu den Zimmern begleitet hat. Wahrscheinlich hatte sie gerade nix Besseres zu tun.«


  Den letzten Teil meines Satzes bekommen die Jungs gar nicht mit, weil sie in diesem Moment zur Tür blicken, wo Chiara erscheint. Sie rümpft die Nase, als ihr der Duft aus der Küche in die Nase steigt, und biegt die Mundwinkel herab. Dann entdeckt sie uns, zieht sich einen freien Stuhl heran und quetscht sich zwischen mich und Ole. Sie sitzt schon, als sie sich erkundigt: »Ist hier noch frei?«


  Die Jungs überschlagen sich fast, um ihr zu versichern, dass hier noch frei ist. Wir drei Mädels schweigen.


  »Iiih, was zieht ihr euch denn da rein?« Sie nimmt sich mit spitzen Fingern eine Fritte und beißt einen Millimeter ab.


  »Die Burger sind klasse«, ruft Jamie und kann gar nicht aufhören, die Italienerin anzustarren. Ich sehe, dass Vanessa mit zusammengekniffenen Augen zwischen ihm und Chiara hin- und herblickt. »Soll ich dir einen holen?« Er schaut sie an wie ein Hund, der auf einen Knochen vom Frauchen wartet.


  Chiara mustert ihn mit Schlafzimmerblick. »Aber bitte ohne Zwiebeln und Ketchup und mit doppelt Käse.«


  Jamies Stuhl kippt um, weil er so schnell aufspringt, um ihr den Wunsch zu erfüllen.


  »Wollen wir gehen?«, flüstert Wiebke mir ins Ohr.


  »Warte noch«, flüstere ich zurück. »Ich muss doch noch die Rede halten …«


  Ich räuspere mich, sammele meine Gedanken und stehe dann auf. Mit einer Gabel klimpere ich gegen mein Colaglas. Alle Blicke richten sich auf mich.


  Als alle schweigen, fange ich an: »Tja, also dann hier auch noch einmal: herzlich willkommen in unserem Jugendhotel. Ich heiße Lilly und bin die Tochter vom Hotelchef. Ich hoffe, ihr verbringt hier eine coole Zeit und fühlt euch richtig wohl in euren Zimmern und in der ganzen Anlage. Hier ist eigentlich immer was los und wenn nicht, machen wir was los.« Leises Gelächter, und ich warte einen Moment, bis wieder Ruhe eingekehrt ist. »Zum Beispiel morgen am Samstagabend. Da findet im Keller der Villa eine große Geburtstagsparty statt. Meine Freundin Wiebke« – ich ziehe sie hoch, sodass sie kurz aufstehen und in die Gesellschaft grinsen muss – »feiert ihren vierzehnten Geburtstag. Dazu seid ihr alle eingeladen!« Jubel brandet auf und Applaus. Wiebke bekommt rosa Wangen und ich kann mich wieder setzen. Das sollte reichen, finde ich.


  »Wie feiert man den vierzehnten Geburtstag hier auf dem Land?«, fragt Chiara von oben herab. »Mit Topfschlagen und Eierlaufen?«


  »Nein, wir haben eine Hüpfburg bestellt«, kontert Vanessa und hat alle Lacher auf ihrer Seite.


  Auch Chiara schmunzelt, aber man sieht ihr an, dass ihr die Rolle der Unterlegenen gar nicht passt.


  »Kommst du auch?«, fragt Wiebke. Es ist ihr nicht anzumerken, ob sie Wert darauf legt oder nicht. Wiebke ist immer diejenige von uns, die am wenigsten schnippisch ist, selbst wenn sie angepieselt ist. Das ist eine Eigenschaft, die ich an ihr bewundere.


  Chiara wirft ihr einen überheblichen Blick zu. »Soll das eine Einladung sein?« Jamie hat ihr inzwischen den Hamburger vorgesetzt. Sie klappt ihn mit gespreizten Fingern auseinander und beschnüffelt ihn erst einmal.


  Ich nehme mir ein Beispiel an Wiebke und versuche auch, so neutral wie möglich zu sein. »Alle aus der Villa Wildsee sind eingeladen. Also auch du.«


  »Es besteht aber keine Anwesenheitspflicht.« Vanessa lächelt zuckersüß. Sie kann nicht anders.


  »Ich denk mal darüber nach. Hier ist ja sonst tote Hose.«


  »Wenn dir langweilig ist, melde dich bei meinem Opa. Der braucht immer jemanden zum Kartoffelschälen und Spülen in der Küche«, erkläre ich und frage mich gleichzeitig, wie lange ich das wohl mit dieser Frau aushalten soll.


  »Was wünschst du dir zum Geburtstag?«, erkundigt sich Benny bei Wiebke. Ich bin heilfroh, dass endlich jemand dafür sorgt, dass Chiara nicht mehr im Mittelpunkt steht. Das steht ihr doch gar nicht zu!


  Wiebke wird ganz verlegen, als alle nun sie anblicken. »Ach, nichts. Ich freue mich einfach, wenn wir eine tolle Party zusammen haben.«


  »Na, da müssen wir uns wohl eine Überraschung einfallen lassen«, erwidert Benny und ich sehe, dass er ihr zuzwinkert. Wiebke lächelt ihn an, und hallo? Vanessa und ich wechseln einen Blick. Was geht denn hier?


  Aber dann ist Vanessa wieder vollauf damit beschäftigt, Jamies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Kein leichtes Unterfangen, denn der hübsche Blonde löst seinen Blick kaum einmal für eine Sekunde von Chiara, die nun mit spitzen Fingern Bröckchen von ihrem Hamburger abrupft und geziert in den Mund steckt, während sie dem Musiker ein kleines Lächeln schenkt. Ob sie Jamie gleich lobend über den Kopf streicheln wird? Wundern würde es mich nicht.


  Happy Birthday, Wiebke!


   


   


  »Na, Lilly-Baby, wie kommst du mit deiner Cousine zurecht?« Mein Papa hat mich abgefangen, als ich am Samstagmittag in den Keller düse, um Wiebke und Vanessa beim Aufräumen und Schmücken zu helfen. Vor dem Kiosk, in dem Hecke wieder wie ein Gnom vor dem Computer hockt und das wirkliche Leben auf dem Bildschirm verfolgt, stoppe ich und atme tief ein, bevor ich zu einer Antwort ansetze.


  »Willst du das wirklich wissen, Paps?«


  Mein Vater zieht die Augenbrauen hoch. »Was ist los? Ihr seid doch im selben Alter …«


  »Ja, na und?«, pflaume ich ihn an. »Im selben Alter, aber nicht vom selben Planeten. Zwischen uns liegen Welten!«


  Ich sehe, dass er ganz bestürzt ist. »Aber Lilly! Nun warte doch noch ein Weilchen. Ihr müsst euch sicher erst aneinander gewöhnen. Sie macht doch so weit einen ganz netten Eindruck.«


  Hast du eine Ahnung, denke ich. Und: Warte, bis du sie das erste Mal mit einer Bierflasche in der Hand entdeckt hast. »An die gewöhne ich mich nie! Wie lange bleibt sie überhaupt?«


  Er zuckt die Schultern. »Bis sie sich erholt hat. Ich habe dir ja erzählt, dass sie zu Hause arge Probleme hat. Wir sollen dazu beitragen, dass sie sich wieder besser fühlt und weniger … Schwierigkeiten macht.«


  Dass die Frau zu Hause Trouble hat, das kann ich mir lebhaft vorstellen. Was ich mir nicht vorstellen kann: was wir dagegen tun können. Soll sie doch dahin fahren, wo sie hergekommen ist, und ihre eigenen Leute nerven.


  Aber alles das spreche ich nicht aus. Zum einen, weil ich echt nicht zur Petze werden will. Zum anderen, weil ich das Gefühl habe, dass wir Kids das untereinander regeln müssen. Mein Vater hat schon so genug am Hals.


  Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange und rudere zurück: »Mach dir keine Sorgen, Paps. Chiara und ich können uns zwar nicht ausstehen, aber ich habe schon größere Katastrophen überlebt.«


  Mein Vater seufzt gespielt. »Wenn du nur bitte dafür sorgst, dass Chiara auch dich überlebt. Du kannst ganz schön zickig sein, wenn dir etwas nicht in den Kram passt.«


  »Zickig bin ich nur, wenn’s eine verdient hat«, kontere ich und hüpfe winkend die Treppe zum Keller hinab.


  »Wo bleibst du denn!«, zischt Vanessa mir zu, als sie mich unten empfängt.


  »Hast du alles dabei?«, zische ich zurück.


  »Ja, klar, wie abgesprochen!«


  »Wo ist sie?«, frage ich leise.


  »Hinter der Theke. Sie spült noch die Gläser.«


  »Sollen wir jetzt?«


  »Ja, klar.«


  Vanessa drückt mir das in rosafarbenes Seidenpapier eingewickelte Geschenk in die Hände. Sie selbst nimmt den herzförmigen, mit hellrotem Zuckerguss überzogenen und vierzehn Kerzen verzierten Schokoladenkuchen in die Hand. Ich zünde die Kerzen mit dem Feuerzeug an, das Vanessa mir gereicht hat, und so schreiten wir mit feierlichen Mienen in den dämmerigen Partyraum.


  »Happy Birthday, Wiebke«, trällern wir wie Stevie Wonder mal zwei und strahlen unsere Freundin an, die ganz ergriffen lauscht und uns anschließend um den Hals fällt.


  »Wie lieb von euch! Ein Kuchen! Habt ihr den selbst gebacken?«


  »Nasi hat nur ein bisschen geholfen. Die Verzierung haben wir gemacht«, erkläre ich stolz und überreiche ihr das Paket.


  Wiebke drückt daran herum, schüttelt es und blickt fragend an die Decke. »Hm … Fühlt sich an wie ein String-Tanga.«


  Vanessa lacht. »Den bekommst du nächstes Jahr.«


  »Pack schon aus!« Ich bin selbst neugierig, wie Wiebke reagiert.


  Sie reißt das Papier ab und faltet das T-Shirt auf, das zum Vorschein kommt. Ein Strahlen geht über ihr Gesicht. »Ihr seid ja total crazy …«, sagt sie lachend.


  Wir haben ihr im Internet ein selbst gestaltetes Shirt bestellt mit einem großen Foto von ihr und Malte, wie die beiden sich verliebt küssen. »Das ist so süß …«, sagt sie und umarmt uns noch einmal.


  »Das musst du aber heute zur Party anziehen«, rufe ich.


  »Meint ihr?« Wiebke beißt sich auf die Unterlippe. »Es ist ja wirklich schön, aber auf der Party …? Ich will doch nicht jedem meinen Freund zeigen. Nein, ich hebe es auf, bis Malte kommt.«


  Vanessa zwinkert mir zu. »Gute Entscheidung. Das ist auch nur was für stille Stunden. Schließlich darfst du deine anderen Fans nicht in die Flucht schlagen.«


  »Hab ich ja sowieso nicht«, meint Wiebke. Sie sieht nicht so aus, als leide sie deswegen. Sie braucht keinen anderen außer Malte, da bin ich sicher.


  »O doch, hast du wohl«, erwidert Vanessa. »Hast du nicht mitbekommen, dass dieser Benny dich mit Blicken fast verschlungen hätte?«


  Ich nicke. Auch mir ist das aufgefallen. Wiebke allerdings nicht. Zumindest gibt sie es nicht zu. »Der guckt jede so an. Der hat was an den Augen. Nett ist er schon, aber interessiert ist der mit Sicherheit nicht an mir. Und ich auch nicht an ihm«, fügt sie leise hinzu und fängt an, die Theke mit einem feuchten Lappen abzuwischen. »Wo sind denn die Girlanden und Lichterketten, Lilly?«


  Ich wirbele herum und düse zu der Abstellkammer, in der wir die Dekoration aufbewahren.


  Und dann sind wir drei voll und ganz damit beschäftigt, den Raum zu verschönern. Wir finden auch große Seidentücher, mit denen wir die Wände verhängen, sodass der Keller bald aussieht wie eine kuschelige orientalische Höhle. Auf allen Tischen und in allen Ecken stellen wir Teelichter und Räucherstäbchen auf.


  Keine zwei Augenblicke später steht Hausmeister Hecke vor uns. »Gekokelt wird hier aber nicht!«, blafft er uns an.


  Einen Moment lang starren wir den Alten sprachlos an. Woher um alles in der Welt weiß der … Da fällt es mir wie Schuppen aus den Haaren. Na klar! Die Überwachungsanlage! Der hat uns die ganze Zeit von seinem Kiosk aus beobachtet! Um Himmels willen! Was haben wir sonst noch getan, was seinen Adleraugen nicht entgangen ist?


  So schnell wie er aufgetaucht ist, ist er auch schon wieder verschwunden. Ich bin sicher, dass er von oben aus mit dem Monitor überwacht, ob wir seiner Aufforderung nachkommen.


  »Unfassbar«, sagt Vanessa. »Wir können nix mehr tun, ohne dass der Alte sich einmischt.«


  »Sagt mal, wo ist denn eigentlich die Webcam?«, fragt Wiebke.


  »Du meinst …« Ich grinse sie an. »Los, lasst uns das Teil suchen!«


  Zehn Minuten später haben wir die kleine Kamera gefunden – gleich hinter der Theke zwischen den Gläserreihen.


  Wiebke grinst schelmisch. »Ich finde, da oben würde einer der Luftballons besonders dekorativ wirken. Was meint ihr?«


  »Eindeutig. Guter Platz!« Ich lache, puste einen Ballon auf und befestige ihn dann mit Klebestreifen direkt vor dem Objektiv. Ein Traum in Rosarot, der Hecke da nun auf dem Monitor erscheint.


  »Perfekt!« Vanessa klatscht in die Hände. »Die Jungs können kommen! Es darf geknutscht werden!«


  Wir kichern – und fahren im selben Moment erschrocken herum, als hinter uns jemand spricht: »Na, die Stimmung treibt ja schon auf ihren Höhepunkt zu«, sagt Chiara mit ätzendem Spott. Sie trägt nun zu ihrer stacheligen Frisur ein schwarzes Minikleid, dazu den Gürtel mit dem Totenkopf auf der Hüfte, eine Netzstrumpfhose und schwarze klobige Stiefel mit blinkenden Schnallen. Sehr stylish, das muss der Neid ihr lassen. Aber wir haben uns ja auch noch gar nicht fertig gemacht für die Party! Zugegebenermaßen hat Chiara die Messlatte mit ihrem Outfit ziemlich hoch gelegt. Neben mir kommt Vanessa von einer Sekunde auf die andere ins Schwitzen. Sie legt von uns dreien den größten Wert darauf, so hip wie möglich aufgemotzt zu sein. Wiebke und ich lieben es – abgesehen von ein paar witzigen Details wie einer schnieken Brille oder süßen Ohrringen – sonst eher gemütlich und bequem als overdressed.


  Chiara lässt sich auf das Sofa plumpsen, über das wir ein orange gebatiktes Tuch und passende Kissen geworfen haben. »Wann geht’s denn los hier? Wird’s nicht langsam Zeit? Um acht wird euch doch sicher der Saft abgedreht, weil dann alle in die Heia müssen.«


  »Du kannst dir deine dämlichen Kommentare sparen«, fahre ich sie da auf einmal an. Mir reicht das jetzt nämlich langsam. »Wir haben keinen Bock darauf, uns von dir die Party verderben zu lassen. Entweder hilfst du jetzt hier mit und hältst die Klappe oder du verziehst dich einfach und kommst wieder, wenn du dich woanders abreagiert hast.«


  Meine Freundinnen blicken mich mit offenen Mündern an. So direkt bin ich selten, aber ich finde, es war mal nötig, oder?


  Chiara ist tatsächlich für ein paar Sekunden sprachlos. Sie starrt mich an und einen Moment lang sieht es fast so aus, als kämpfe sie mit den Tränen. Aber das täuscht offenbar. »Hat man dir nicht eingetrichtert, so nett wie möglich zu mir zu sein?«


  »Und hat man dir nicht beigebracht, sich in einem fremden Haus wie ein Gast zu benehmen?«


  Die beiden Sätze hängen zwischen uns, die Luft scheint zu flirren. Und es ist mal wieder Wiebke, die die Situation rettet. Sie reicht Chiara eine Hand, die diese tatsächlich ergreift, und zieht sie auf die Beine. »Jetzt hilf mir mal mit der Lichterkette hier. Du befestigst sie da hinten über der Sitzecke an dem Haken und ich ziehe sie bis ans Ende des Raums.« Während ich noch mein schweres Atmen zu verbergen versuche und Vanessa neben mir leise Flüche ausstößt, hantieren Wiebke und Chiara mit den Lichtern herum.


  »Lassen wir uns nicht ärgern«, flüstert Vanessa mir zu. »Das schafft die nicht, dass die uns die Party verdirbt. Das lassen wir nicht zu, oder?«


  »Du hast recht. Den Triumph gönne ich ihr nicht.«


  Partytime


   


   


  Ab acht füllt sich der Keller nach und nach mit gut gelaunten Leuten. Die Musiker kommen in Dreier- und Vierergrüppchen, Valentin, Philipp und Nasi laufen hintereinander auf. Die Kids aus der Schule und aus dem Dorf treffen alle gemeinsam ein und sorgen im Nu dafür, dass der Tanzraum bis an seine Grenzen gefüllt ist. Ich schätze, die sind alle mit dem gleichen Bus gefahren.


  Vanessa und ich halten uns wie Brautjungfern links und rechts neben Wiebke, die im Mittelpunkt steht und mit Geschenken und Glückwünschen überhäuft wird. Ihre Augen glitzern vor Glück, ihre Wangen schimmern rosig. Sie trägt braune verwaschene Jeans mit Löchern an den Knien und ein dunkelgrünes Top mit Spitze am Ausschnitt und winzigen zartgelben Blüten darauf. Sie sieht umwerfend gut aus! So hübsch habe ich Wiebke lange nicht gesehen, doch es liegt mehr an ihrer Ausstrahlung als an dem, was sie trägt. Kein Wunder, dass es ihr so gut geht und dass sie so erwachsen und weiblich aussieht. Sie ist ja nun auch vierzehn, genau wie Vanessa.


  In meinem Hals bildet sich ein Kloß, während ich beobachte, wie die Musiker einer nach dem anderen ihr Küsschen links und Küsschen rechts geben. Ich gönne es meiner Freundin von ganzem Herzen, aber gleichzeitig pikst es ein bisschen in mir. Nun bin ich also die Einzige von uns, die noch dreizehn und damit fast noch ein Kind ist.


  Ich schaue an mir herab und ärgere mich, dass ich nicht den Minirock gewählt habe, den ich zuerst in der Hand hatte. Ich trage meine üblichen Röhrenjeans und einen hellblauen Kapuzenpulli, dazu in den Haaren ein passendes hellblaues Tuch und meine silberne Brille mit dem angesagten Logo einer großen Sportfirma auf dem Bügel. Ich sehe irgendwie so … nett aus. Nicht weiblich wie Wiebke und nicht sexy, cool und geheimnisvoll wie Vanessa, die ein dunkelrotes, total enges Etuikleid mit hohen Stiefeln trägt und sich Smokey Eyes geschminkt hat. Etwas abseits von dem Geschehen mitten auf der Tanzfläche steht Chiara an der Theke und lässt sich von Nasi eine Flasche Cola bringen. Der Mini-Koch ist, seit er den Keller betreten hat, nicht von ihrer Seite gewichen.


  »Oh, guck mal, Jamie sitzt da so verloren«, flüstert Vanessa mir da auf einmal aufgeregt ins Ohr. »Kann ich dich allein lassen, Lilly?«


  »Klar, mach du mal.«


  Ich habe den Satz kaum zu Ende gesprochen, da schlängelt sich meine Freundin auch schon anmutig durch die Gästeschar auf Jamie zu, der es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hat. Ich beobachte, während ich da allein stehe, wie sie sich neben ihn setzt, die Beine damenhaft angewinkelt. Ich sehe ihr Lächeln und wie sie gleich ein Gespräch beginnt. Jamie wirkt erfreut über die Gesellschaft und ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis er ein weiterer Name auf Vanessas endloser Liste von abgehakten Jungs sein wird …


  Ein Arm schiebt sich um meine Schulter. Ich wende den Kopf und blicke in Philipps Augen. Er hat sich von hinten an mich herangeschlichen. Und zack, habe ich einen Kuss auf der Wange. »Na, Lilly, du hast aber auch schon mal glücklicher geguckt«, sagt er mit einem lieben Lächeln.


  »Das täuscht«, erwidere ich. »Ich freue mich für Wiebke und hab total Lust auf die Fete.«


  »Na, dann ist ja alles in Butter. Komm, lass uns zu den Kissen da hinten gehen und über Leute lästern.«


  Nichts lieber als das. Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm zu den Matratzen ziehen, die wir unter den Kellerfenstern gleich vor der Tanzfläche zu einer Kuschellandschaft angeordnet haben.


  Mein Kumpel Philipp und ich. Wieder ist da dieser Kloß in meinem Hals. Klar, mit dreizehn hat man einen Kumpel, nicht etwa einen Freund oder sogar einen Lover wie Vanessa. Ich habe keine Ahnung, was heute mit mir los ist. Alles deprimiert mich irgendwie. Wahrscheinlich ist Chiara daran schuld, kommt es mir in den Sinn, aber eine dünne Stimme in mir flüstert mir auch zu, ich solle nicht ungerecht sein. Sie ist zwar eine Nervensäge, aber dass ich mich heute so mies fühle, liegt nicht nur an ihr.


  Philipp ordnet ein paar Kissen so an, dass wir uns mit dem Rücken zur Wand setzen können. So lassen wir uns auf die weiche Unterlage fallen. Mit ausgestreckten Beinen quetschen wir uns eng aneinander, sein Arm liegt wieder um meine Schulter.


  Aus der Froschperspektive beobachten wir nun das Gewusel auf der freien Fläche, an der Theke, in der Sitzecke am Getränkeautomaten und an der Kellertreppe. Sportschuhe und Chucks, Pumps und Stiefel rücken in unser Blickfeld. Der süße Duft nach frischem Popcorn, das mein Opa in großen Schüsseln auf die Theke stellt, mischt sich mit unzähligen Parfum- und Deogerüchen, die uns umwehen, sobald jemand an uns vorbeizieht. Überall stehen die Leute zusammen, wippen im Takt der Musik, die Valentin am Laptop nun allmählich lauter dreht.


  »Was macht denn Benny da bei Valentin?«, fragt Philipp in mein Ohr. Sein warmer Atem an meinem Ohr verursacht mir ein Prickeln auf der Haut.


  Ich blicke in dieselbe Richtung wie er. »Keine Ahnung. Vielleicht …« Ich unterbreche mich selbst, weil in diesem Moment die Musik abrupt stoppt.


  »Nanu?«, sagt Philipp neben mir. Alle Gesichter wenden sich zur Theke. Valentin steht da mit vor der Brust verschränkten Armen, Benny schiebt sich vor ihn. Die Gespräche im Keller verstummen, als sich der Musiker räuspert und seine Haare mit nervösen Fingern aus der Stirn streicht. »Ja, also …« Noch einmal muss Benny hüsteln. »Ich möchte mich bei Wiebke für die Einladung bedanken, auch im Namen meiner Freunde, und ich habe mir gedacht, als Geschenk bringe ich das mit, was ich am besten kann …« Das Gemurmel schwillt an. Was er am besten kann? Philipp und ich blicken uns einen Moment lang an, ich beuge die Mundwinkel herab und zucke die Schultern. Was hat Benny vor?


  Er lässt uns nicht lange raten, sondern zaubert unter der Theke eine Gitarre hervor, die er dort offenbar vorher unauffällig deponiert hat. Damit kommt er um die Theke herum, nimmt sich einen Barhocker und setzt sich mitten in den Raum, die Gitarre auf seinem Schoß. Er neigt den Kopf, um das Instrument mit wenigen geübten Griffen nachzustimmen. Applaus brandet auf, während sich sein Gesicht mit leichter Röte überzieht, aber das sehen nur Philipp und ich von unten, weil ihm die Haare schräg übers Gesicht fallen, während er die Saiten stimmt und probeweise zupft.


  Als er aufblickt und die Strähnen mit einem Ruck aus der Stirn wirft, liegt ein niedliches Lächeln auf seinem Gesicht. Jemand hat Wiebke nach vorne geschubst, sodass sie nun zwei Meter vor ihm steht, die Arme auf dem Rücken wie ein kleines Mädchen vor dem Geschenkeberg unterm Weihnachtsbaum. Wir sehen von hinten ihre bis auf die Schultern fallenden dunkel glänzenden Haare und wie sie mit den Fingern hinter ihrem Rücken spielt, den Ring, den sie von Malte hat, an ihrem Finger dreht, als wäre es ein Zauber, der sie daran erinnert, wo ihr Herz hingehört.


  Dann ist es so still, dass man das Tropfen des Warmwasserhahns in der Kellertoilette hören kann, den Hecke längst hätte reparieren sollen. Aber der hat ja keine Zeit mehr für seinen Job, seit er sich wie Big Brother fühlt. Mein Blick geht zu der Gläserreihe im Thekenregal. Scheiße. Der Luftballon ist verschwunden. Selbst von meiner Position sehe ich das Auge der Kamera auf eine fast bedrohliche Art den Kellerraum überblicken. Hecke lässt sich nicht in die Suppe spucken.


  In die Stille hinein erklingen die ersten Klänge eines Stücks im Blues-Style. Sehr melodisch, sehr rhythmisch. Einige schnipsen mit den Fingern dazu.


  Mit tiefer Stimme beginnt Benny dann zu singen, die samtweichen Töne erfüllen den Raum und alle hängen fasziniert an seinen Lippen. Er singt von Dingen, die man irgendwann zum ersten Mal erlebt, von dem Zauber der ersten Begegnung, von der Magie des Neuen und der Sehnsucht, Momente für die Ewigkeit festzuhalten. Dabei schaut er Wiebke unablässig in die Augen. Ich bemerke, dass sie aufgehört hat, an ihrem Ring zu drehen und ganz bei diesem Song ist, den Benny für sie geschrieben hat. Wann? Wann hat der junge Musiker dieses traumhaft schöne Lied komponiert? Direkt nach meiner Einladung muss er sich auf sein Zimmer verdrückt haben, um das Stück jetzt als »Song for Wiebke« zu präsentieren.


  Was für ein originelles, wunderbares Geschenk. Kein Liebeslied, nein, das wäre auch eine Spur zu kitschig. Aber ein Song über zarte Gefühle, die einen selbst überraschen, wenn man sie auf einmal spürt.


  Als er mit einem Moll-Akkord das Lied beendet, liegt noch für ein paar Sekunden Schweigen über uns. Dann endlich klatschen alle und jubeln. Benny grinst und verneigt sich theatralisch mit einer Hand auf der linken Brustseite. Sein Blick geht schüchtern zu Wiebke, die immer noch dasteht wie festgewachsen. Endlich kommt Leben in sie. Als Benny die Gitarre neben sich abstellt, umarmt sie den Musiker und gibt ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Ich fühle mich total … geehrt«, sagt sie und strahlt ihn an. »Das ist mein schönstes Geschenk. Ein Lied hat noch niemals jemand für mich geschrieben.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Benny wirkt nun sehr gehemmt, wie Philipp und ich bemerken. Wir blicken uns an und kichern unterdrückt.


  »Da hat es aber einen erwischt«, sagt Philipp.


  »Der Ärmste. Wenn der wüsste, dass er bei Wiebke keine Chance hat«, erwidere ich leise. Mir tut Benny leid. So viel Mühe hat er sich gegeben, und wofür das Ganze?


  »Darauf würde ich nicht wetten«, erwidert Philipp.


  »Da kennst du Wiebke aber schlecht«, gebe ich zurück und beobachte, wie Benny Wiebke nun eine Papierrolle überreicht, die mit einer blauen Schleife umwickelt ist. Offenbar die Noten zu dem Song. Er gibt ihr dabei auch noch einen Kuss auf die Wange. So viel Knutscherei. Ich muss an Malte denken. Was würde der sagen, wenn er hier wäre? Fände er das alles einfach nur nett? Oder wäre er ausgeflippt vor Eifersucht? Hätte er Benny die Gitarre auf den Knopf geknallt und die Papierrolle aufs Klo gehängt? Ein Eifersuchtsdrama wie in einer Daily Soap, und am Ende hätte die Kamera Wiebkes entsetzten Gesichtsausdruck eingefangen und eine Stimme aus dem Off hätte gefragt: »Wie wird sie sich entscheiden? Schalten Sie auch morgen wieder ein …« Ich unterdrücke ein Kichern und merke, wie sich meine Laune allmählich wieder hebt. Was nicht nur an Bennys Showeinlage liegt, sondern auch an dem warmen Arm, der fest um meine Schultern liegt, und an dem Duftgemisch aus Orangenshampoo und Pfefferminzbonbon-Atem, das mir immer in die Nase steigt, wenn Philipp sich an mein Ohr beugt, um mir etwas zuzuflüstern.


  Valentin hat ein gutes Timing für die richtige Musik zur richtigen Zeit. Es herrscht Schmusestimmung nach diesem gefühlvollen Song und er drückt die Taste, die die Liste mit den langsamen Titeln startet.


  Mehrere Augenpaare blicken interessiert zu Benny und Wiebke, und klar: Diesen Tanz kann Wiebke ihm nicht abschlagen. Jemand räumt die Gitarre weg. Dann liegt Wiebke auch schon in Bennys Armen und lässt sich im sanften Takt von ihm zu der Musik wiegen. Wow, wie schön …


  Rasch füllt sich die Tanzfläche mit weiteren Paaren. Viele Mädchen fordern die Jungs auf. Manche nölen herum und lassen erst mal an sich herumzerren, wie wir es nicht anders kennen. Jungs stellen sich oft blöd an, wenn’s ums Tanzen geht. Manche sind aber auch sofort dabei.


  Bei Chiara und Nasi läuft es andersherum, wie ich nun mitbekomme. Nasi hüpft behände von seinem Hocker und pflückt Chiara vom Stuhl, um sie gleich darauf an seine Hühnerbrust zu pressen. Sie lässt das über sich ergehen, wie mir scheint, aber nur einen Tanz lang. Danach greift sie sich Ole aus einer Gruppe Musiker heraus, und ich sehe ihren verführerischen Augenaufschlag, als sie sich an ihn schmiegt. Aber auch Ole ist nur für einen Tanz gut. Es scheint fast so, als müsste sich Chiara erst warmlaufen, denn nun stolziert sie an den anderen Tanzenden vorbei direkt auf Jamie und Vanessa zu.


  Die beiden sitzen da immer noch ins Gespräch vertieft. Was mich wundert. Normalerweise hätte Vanessa doch gleich die erste Schmuseblues-Sequenz genutzt, um Jamie anzubaggern. Ob er ihr einen Korb gegeben hat? Den bekommt Chiara allerdings nicht, als sie nun vor den beiden steht und graziös eine Krallenhand nach ihm ausstreckt. Wie hypnotisiert ergreift Jamie ihre Finger, starrt ihr in die Augen und lässt sich, ohne Vanessa eines weiteren Blickes zu würdigen, von der Italienerin auf die Füße ziehen.


  »Jetzt gibt’s gleich Damencatchen«, flüstert Philipp neben mir grinsend.


  »Wie dreist die ist!« Selbstverständlich bin ich voll auf Vanessas Seite. Ihre Jungengeschichten gehen mir zwar manchmal auf den Keks, aber dass ihr Chiara einen ausspannt – das geht ja mal gar nicht!


  Dann aber verschwinden Jamie und Chiara, Vanessa, Wiebke und Benny aus meiner Wahrnehmung, denn Philipp flüstert in mein Ohr: »Komm, lass uns auch tanzen.«


  Wir haben schon oft getanzt, sind auf der Tanzfläche wie durchgeknallt herumgehüpft, haben uns schon hundertmal berührt, an den Händen gehalten und auf die Wangen geküsst, und trotzdem ist es in diesem Moment so, dass mein Herz einen Salto schlägt und ein Kribbeln durch meine Adern läuft, als tröpfele mir prickelnde Zitronenlimo über den Rücken.


  Wir rappeln uns gemeinsam aus der Kuschelecke hoch, stehen dann inmitten der anderen sich wiegenden Paare und schauen uns für einen Moment in die Augen. Ich würde am liebsten irgendeinen Gag machen, um mir selbst die Beklemmung zu nehmen, die mich gepackt hat, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  Philipp legt die Arme um meine Taille, zieht mich an sich heran. Ich spüre seine Hände auf meinem Po, während ich seinen Hals umschlinge. Wir bewegen uns langsam im Takt, jeder blickt über die Schulter des anderen. »Haben wir überhaupt schon mal Blues getanzt?«, höre ich ihn da fragen.


  »Ich glaube schon«, sage ich.


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern«, sagt er.


  »Ich mich auch nicht«, erwidere ich kichernd und denke, dass ich diesen Tanz aber merkwürdigerweise bestimmt niemals in meinem Leben vergessen werde. Alles ist so anders, so warm, so zärtlich, so … verbunden.


  Dann beugt Philipp auf einmal seinen Kopf, streicht mit der Nase meine Haare weg und legt sein Gesicht in meine Halsbeuge, sodass ich gar nicht anders kann, als auch seine Haut am Hals zu berühren, ganz sacht, mit den Lippen. Ich spüre nun auch seine Lippen und … es ist ein kleiner Kuss, mit dem er langsam höher wandert. Mit einer fließenden Bewegung wende ich ihm mein Gesicht zu, meine Augen sind längst geschlossen und was da zwischen uns pocht, sind unsere Herzen.


  Als sich unsere Lippen treffen, habe ich das Gefühl, meine Knie sacken mir weg. Mir wird ganz schwummerig und schwindelig, wie in einem wunderschönen Traum, aus dem man nicht mehr aufwachen möchte. Das ist kein Kumpelkuss, o nein, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel mehr. Unsere Lippen berühren sich und lassen sich gar nicht mehr los, als sie sich endlich gefunden haben. Ich spüre seine Zungenspitze und mache mit, als hätte ich mein Lebtag nichts anderes getan, als in echt und mit allem zu knutschen.


  Unser erster richtiger Kuss ist das Schönste, was ich bisher in meinem Leben erlebt habe. Er ist so selbstverständlich, so vertraut, so warm und er schmeckt nach mehr, mehr, mehr! Wir tanzen immer enger, sein Bein hat sich zwischen meine geschoben, damit sich unsere Knie nicht im Weg sind, und seine Hände streicheln zärtlich über meinen Jeanspo, während ich mit den Fingern in seinen Nackenhaaren spiele.


  Wir küssen uns, bis die leiser werdenden Töne des Songs anzeigen, dass er gleich zu Ende ist und Valentin sich im Überschwang das Mikrofon nimmt: »Jetzt rocken wir die Villa Wildsee!« Das im Hintergrund hallende Bumm-Bumm-Bumm eines Technostücks kündigt sich an.


  Wir schließen unseren ersten Kuss mit einem Schmatzer ab und schauen uns lächelnd in die Augen. Philipp legt für ein paar Sekunden seine Stirn an meine, umfängt mein Gesicht mit beiden Händen. »Das war schön«, sagt er einfach.


  »Ja, das war schön.« Was die Untertreibung des Jahres ist.


  Als wir uns wieder in unsere Ecke verdrücken, brauchen wir nicht darüber zu reden, wie das nun mit uns weitergeht. Ob wir nun ein Paar sind, ob wir nun miteinander gehen … Es ist so klar wie nur irgendwas, dass sich unsere Beziehung endgültig verändert hat. Wir sind nicht mehr die Kumpels, die einfach nur jeden Scheiß miteinander machen und sich gernhaben. Zwischen uns hat etwas begonnen, etwas ziemlich Großes, wie ich finde, und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich darauf freue, zu erleben, wie sich dieses neue Gefühl zwischen uns weiterentwickelt.


  Wenn es nach mir ginge, würden wir erst mal gar nicht mehr damit aufhören, uns zu küssen, und genau das tun wir auch, als wir wieder die Kissen um uns drapiert haben.


   


   


  Arm in Arm, die Köpfe aneinandergelehnt, schauen wir eine Viertelstunde später wieder den anderen zu. Für mich fühlt es sich an, als schlagen unsere Herzen im selben Takt, was natürlich Quatsch ist, aber wer hat gesagt, dass Liebe etwas mit Logik zu tun hat?


  Benny und Wiebke haben sich nun auch zurückgezogen, da auf der Tanzfläche gehüpft und gerockt wird. Puh, die beiden verstehen sich ja richtig gut … Das wird kompliziert. Aber ich freue mich auch für Wiebke, denn das Strahlen ist nicht aus ihrem Gesicht gewichen. Sie wird sicher noch lange an ihren vierzehnten Geburtstag zurückdenken, obwohl ihr Freund nicht kommen konnte.


  Und ich werde auch noch lange an diese Party denken, obwohl ich die Einzige bin, die die magische Vierzehn noch nicht geknackt hat. Immerhin, noch keine vierzehn und schon bis über beide Ohren verliebt. Glücklich verliebt!


  Chiara hat ihren Tanzpartner nicht mehr gewechselt, wie ich nun sehe. Nachdem sie eng mit Jamie getanzt hat, hüpfen die beiden nun Hand in Hand und flirten mit wiegenden Hüften und hochgeworfenen Armen im Takt miteinander.


  Wo ist Vanessa? Ich lasse meinen Blick durch den Partyraum schweifen. Ah, da sitzt sie mit den anderen Musikern zusammen. Nasi ist auch dabei. Beide werfen immer wieder Gift sprühende Blicke in Richtung Tanzfläche und sind, wie es den Anschein hat, mit ihren Gedanken ganz woanders als bei dem, worüber die Musiker lachen.


  Vanessas Miene verrät böse Rachegelüste und der Mini-Koch scheint ebenfalls sämtliche Gehirnzellen zu aktivieren, um eine Möglichkeit zu finden, Jamie die Suppe zu versalzen. Ihrer beider Hoffnungen verpuffen komplett, als in diesem Augenblick Jamie und Chiara stoppen, miteinander flüstern, kichern und dann Hand in Hand den Raum verlassen. Ich sehe, wie sie an der Kellertreppe um die Ecke verschwinden und immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben verschwinden.


  »Hast du das gesehen?«, frage ich Philipp neben mir, der sich inzwischen wieder an meinem Hals zu schaffen gemacht hat und mir kleine Küsse auf die Schulter haucht.


  »Hm?« Er schaut mit verträumtem Blick auf. Da muss ich ihn erst noch einmal küssen, bevor ich weiterrede.


  »Jamie und Chiara sind gerade nach draußen verschwunden!«, flüstere ich.


  »Lass sie doch«, meint Philipp nur. »Wahrscheinlich wollen sie nur ungestört knutschen.«


  »Das sagst du so einfach!« Ich fühle mit Vanessa, die alle Farbe aus dem Gesicht verloren hat und nun auch gar nicht mehr so tut, als würde sie sich in der Musikergruppe gut unterhalten. Sie steht da mit fest geballten Fäusten, die Schultern leicht vorgebeugt, während Nasi die Hände in die Taschen seiner Jeans steckt, zur Theke trottet und dabei noch eine Coladose wegkickt, die ihm im Weg liegt.


  Philipp findet das alles nicht so interessant wie mich. Ist das nicht großartig? Als er mich zu sich zieht, sind für ein paar Minuten wieder sämtliche Freundinnen und ihre persönlichen Katastrophen vergessen und alles, was zählt, sind Philipp, unsere Küsse und unsere streichelnden Hände. Wir haben ja so viel nachzuholen!


  Doch als wir das nächste Mal aus unserer zärtlichen Versunkenheit auftauchen und ich mir überlege, wie ich Vanessa trösten könnte, suche ich sie in dem Partyraum vergeblich. Dort hinten flüstert Wiebke lächelnd mit Benny, da vorne tanzen Wiebkes Schulfreunde und die Kids aus dem Dorf mit den Musikern, hinter der Theke fachsimpelt Valentin mit dem dumpf guckenden Nasi … Und von Vanessa fehlt jede Spur.


  Nachtgedanken


   


   


  Wiebke und ich suchen die komplette Villa Wildsee ab und wählen immer wieder Vanessas Handy an, erreichen aber nur die Mailbox. Wo mag sie sein? Ob sie einfach, ohne sich zu verabschieden, nach Hause gefahren ist?


  Wiebke schlägt vor, dass wir in meinem Zimmer warten – darauf, dass sie wieder auftaucht oder dass sie wenigstens anruft. Es macht ja keinen Sinn, ewig herumzuirren. Wenn wir in einer Stunde noch nichts von ihr gehört haben, wollen wir bei ihren Eltern nachfragen. Jetzt wäre es für einen solchen Anruf noch zu früh – wir wollen ja niemanden hysterisch machen.


  Wir haben bereits unser Riesengemeinschaftsbett auf dem Boden in meinem Zimmer mit Matratzen und Decken errichtet. Wir sind abgeschminkt, tragen unsere Shortys und werfen immer wieder Blicke zu unseren stummen Handys, als plötzlich die Tür aufgerissen wird und Vanessa hereinplatzt.


  »Da bist du ja! Wo warst du bloß! Wir haben uns Sorgen gemacht! Wir dachten, du seiest im Dunkeln allein nach Hause gegangen!« Wiebke und ich überschlagen uns fast, als wir unsere verloren geglaubte Freundin begrüßen.


  Vanessa ist noch in voller Montur, aber es dauert keine zehn Sekunden, da hat sie sich die Stiefel von den Füßen geschleudert und das Kleid über die Schultern und die Taille geschoben. Der Abend ist nicht spurlos an ihrem so aufwendig gestylten Gesicht und ihrer Frisur vorübergegangen. Sie sieht aus wie ein bunter Vogel, der einem Ventilator zu nahe gekommen ist.


  »Nichts ist da gelaufen, gar nichts!«, sprudelt Vanessa zusammenhanglos hervor. »Nur gequasselt haben die, stundenlang, und ich hab nichts verstanden!«


  Hallo? Wiebke und ich wechseln einen Blick, bevor wir uns unsere Decken schnappen und weit über uns ausbreiten. Ich suche mir eine bequeme Position zum Quatschen, stütze den Ellenbogen auf ein Kissen, den Kopf in meine Hand. »Wovon redest du? Hast du dir aus lauter Frust wegen der Party einen Film angeschaut, oder was?«


  Sie stößt einen verächtlichen Laut aus, während sie zu meinem Waschbecken geht und sich ungefragt an der Abschminklotion bedient. Sekunden später sieht sie aus wie ein Vogel, der nicht nur einem Ventilator zu nahe gekommen ist, sondern danach auch noch in eine Puddingschüssel gefallen ist. »Im falschen Film war ich! So sieht das aus!«, stößt sie dabei erbost hervor.


  »Moment mal …« Wiebke ist heute die Hellste von uns. »Kann es sein, dass du an Heckes Monitor gehangen hast, während wir abgefeiert haben?«


  Vanessa grinst durch die Cremepampe und zuckt die Schultern. »Wenn wir schon so eine coole Überwachungsanlage im Haus haben, können wir die doch auch benutzen, oder? Wer überwacht wird, darf auch selbst überwachen! So ist es gerecht.«


  »Nee, ne?« Ich richte mich auf. »Du hast dir die ganze Party von Heckes Kiosk aus angesehen? Wie einen Spielfilm? Und auch noch im Dunkeln und mit geschlossener Tür?« Sonst hätten wir sie nämlich locker bei unserer Suchaktion entdeckt. Richtig verbarrikadiert haben muss sie sich!


  »Allerdings. Und langweilig wurde es mir nicht dabei. Ihr seid ja zwei Früchtchen«, fügt sie wie eine Gouvernante hinzu und kichert. »Also, Lilly, dass du beim Küssen dermaßen die Augen verdrehst, das musst du dir aber noch abgewöhnen.« Zack, hat sie ein Kissen am Hinterkopf. »Und du, Wiebke, bist ja fast sabbernd auf Bennys Schoß gekrochen!« Zack, das zweite.


  »Das ist ja unfassbar!«, kreische ich gespielt entrüstet. »Da wird man von der eigenen Freundin ausspioniert!«


  »Eine Spannerin bist du!«, fügt Wiebke nicht weniger empört hinzu. »Keinen Funken besser als Hecke!«


  Vanessa hat inzwischen einen Lachanfall bekommen, der irgendwie hysterisch wirkt. So, als wäre ihr eigentlich gar nicht zum Lachen zumute, als brauchte sie aber irgendein Ventil, um Anspannung und Ärger loszuwerden. Sie schleudert die Kissen zurück, ohne uns zu treffen.


  Ich erlebe unsere Kissenschlacht wie durch einen Watteberg. Sehr eigenartig. Ein bisschen so, als wäre nur ein Teil von mir hier und ein anderer noch bei Philipp. Nichts hier regt mich wirklich auf, nichts kommt mir wirklich nah, als hätten nun Philipp und meine Gefühle für ihn einen großen Bereich rund um mein Herz abgesteckt. Ich spüre auch, dass ich ein Dauerlächeln im Gesicht habe, und ich kann es nicht abschalten. Nur eine Frage der Zeit, wann sich Vanessa und Wiebke darüber beömmeln.


  »Aber das passt doch gar nicht zu dir«, meint Wiebke, als Vanessa nun wieder mit blankem Gesicht und weich gebürsteten Haaren zu uns unter die Decken kriecht. Ohne die Farbe wirkt sie viel jünger und verletzlicher. Ich mag sie so lieber.


  Vanessa schmiegt sich an Wiebke. »Halt mich mal fest und tröste mich.«


  Wiebke streicht ihr mechanisch lieblos über den Scheitel. Knuddeleinheiten hat sich Vanessa wirklich nicht verdient, nachdem sie uns mit ihrer Aktion so in Panik versetzt hat. »Tröst, tröst, tröst. Genug?«


  Vanessa rückt wieder von ihr ab. »Keiner kann mich trösten. Es ist alles so schrecklich …«


  »Es passt doch überhaupt nicht zu dir, dass du dich an den Rand stellst und das Treiben beobachtest«, macht Wiebke einen neuen Versuch, zu ihr vorzudringen. »Sonst bist du doch immer mittendrin. Das ist doch deine Lieblingsrolle.«


  Da bricht es aus Vanessa heraus: »Die hat ja jetzt eine andere!«


  »Chiara«, sage ich und überlege, wo sie eigentlich abgeblieben ist. Aber ich brauche nicht lange zu rätseln, denn Vanessa ist im Bilde und kann uns haarklein berichten.


  »Also, zuerst saßen Chiara und Jamie im Foyer und haben gequasselt. Dann kam diese Perserkatze Soraya angeschnurrt, sie haben sie gestreichelt und die ganze Zeit dabei gelacht und geredet. Ich frage mich echt, was die zu bequatschen hatten. Wie zwei alte Bekannte, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen hatten.«


  »Und du hast die ganze Zeit im dunklen Kiosk gesessen und sie beobachtet?«, stellt Wiebke fest. »Du bist also nur wegen den beiden zu der Anlage, ja? Du wolltest wissen, was die so treiben, nachdem sie die Party verlassen hatten?«


  Vanessas Stirn verfärbt sich rötlich. »Wenn sie geknutscht hätten oder sonst was, hätte ich weggeguckt, ich schwöre!« Sie hebt drei Finger. »Ich wollte nicht spannen, aber ich wollte gucken, was da geht zwischen den beiden.«


  »Und was weiter?« Wiebke und ich sind näher herangerückt und hängen an ihren Lippen.


  »Dann sind sie in die Küche und ich so tipp, tipp, tipp auf den Tasten, und zack, hatte ich das nächste Bild, nämlich von der Kamera über dem Herd.« Vanessa strahlt uns an. »Das klappt wirklich toll! Und dann habe ich gesehen, wie sie sich aus dem Vorratsschrank eine Flasche Sekt geklaut haben und damit sind sie dann raus …«


  »… und du wieder tipp, tipp, tipp …«, fügt Wiebke ein und wir drei kichern in die Kissen.


  »Exakt!« Vanessa wird gleich wieder ernst. »Ein paar Minuten saßen sie auf den Eingangsstufen der Villa. Ich sah, wie der Sektkorken knallte, und dann sind sie Richtung See gegangen, Arm in Arm, haben abwechselnd aus der Pulle getrunken und sich dann doch noch geküsst.« Sie schnieft. »Immer abwechselnd: ein Schluck Sekt, ein Kuss und zwischendurch haben sie sich verschluckt und geprustet und gegluckst vor Lachen.« Sie wischt sich über die Nase. »Küssen mit Sekt! Wie pervers ist das denn!« Noch ein kleiner Schluchzer. »Ich glaube, Jamie ist dieser Tussi hoffnungslos verfallen. Bei dem habe ich keine Schnitte mehr.«


  Ich nehme Vanessa in die Arme, was sie sich gern gefallen lässt. Sie kuschelt sich an mich. »Nun mach dir mal keinen Kopf. Die Musiker bleiben noch ein paar Tage und da sind so süße Typen dabei. Jamie ist doch nicht der Einzige …«


  Vanessa schnüffelt an mir rum. »Hey, ich hab das Gefühl, in Philipps Armen zu liegen. Du riechst total nach ihm.«


  Ich schnuppere an mir. »Echt? Wie denn?«


  »So … orangig. Und irgendwie … männlich herb.«


  Sie hat recht. Philipp scheint noch an mir zu haften. Kein Wunder.


  Schweigen senkt sich über uns, meine beiden Freundinnen schauen mich erwartungsvoll an. Klar, dass sie auf einen Bericht warten. Als ich nichts sage, haken sie gleichzeitig nach: »Und? Schieß los!«


  Ich fühle mich ein bisschen verlegen. Ich habe so wenig Übung darin, von Liebesgeschichten zu erzählen. Was ist für fremde Ohren bestimmt – und seien es auch die von besten Freundinnen – und was bleibt Philipps und mein Geheimnis? »Tja, alles gut …«, sage ich und merke, wie sich mein Dauerlächeln noch verstärkt.


  »Geht ihr jetzt richtig miteinander?«, fragt Wiebke atemlos.


  Ich schlucke und nicke dann. »Ja, ich denke schon.«


  Sie fallen über mich her mit Freudengeschrei und ganzem Körpereinsatz und knutschen und knuddeln mich. »Das wurde ja auch wirklich Zeit!«, sagt Vanessa strahlend. Als ich für einen Moment in ihr Gesicht schaue, weiß ich, dass sie sich ehrlich für mich freut. Philipp hat noch nie in ihr Beuteschema gepasst und ich hoffe einfach mal, dass das etwas damit zu tun hat, dass ich ihre Freundin bin.


  Dass sich Wiebke aus ganzem Herzen freut, ist sowieso klar. Sie weiß von uns dreien am ehesten, wie sich die große Liebe anfühlt. Oder?


  »Und du hattest auch einen schönen Abend?«, erkundigt sich Vanessa mit Unschuldsmiene bei ihr.


  »Kann man so sagen, ja.«


  »Die Kamera hat alles gesehen«, bemerkt Vanessa schlangenhaft und betrachtet einen Moment lang ihre Fingernägel.


  Wiebke starrt sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe nichts zu verbergen«, verteidigt sie sich dann, ohne dass sie jemand angegriffen hätte.


  »Aber gut verstanden habt ihr euch schon, oder?«, frage ich nach. »Und ein bisschen verliebt in dich ist Benny sicher.«


  Wiebke denkt ein paar Sekunden nach. »Ja, das ist er wohl. Und das hat mir auch … geschmeichelt. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihm Hoffnungen gemacht habe!«


  »Nein, bestimmt nicht!«, sagt Vanessa höhnisch. »Du bist ja nur den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen.«


  »Umgekehrt! Er war die ganze Zeit bei mir und ja, ich habe mich toll mit ihm unterhalten, und ja, er hat meine Geburtstagsparty für mich zu einem ganz besonderen Ereignis gemacht mit seinem tollen Song und seiner netten Art, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht die ganze Zeit an Malte gedacht habe!«


  Auf einmal hat sie Tränen in den Augen. Vanessa und ich rücken sofort an sie heran.


  »Sorry«, sagt Vanessa zerknirscht, »das habe ich auch nicht geglaubt.«


  »Ist doch alles okay«, sage ich und streichele Wiebke über die Haare. Ganz schön aufgewühlt, unsere Freundin. Mir kommt es fast vor, als müsste sie sich selbst überzeugen, dass ihre Beziehung zu Malte zu keinem Zeitpunkt an diesem Abend in Gefahr war. Aber ich glaube nicht, dass wir ihr dabei helfen können. Das muss sie wohl allein mit sich ausmachen. Und am Ende auch mit Malte. Oder mit Benny.


  Bevor wir das Licht löschen, meldet sich noch einmal mein Gewissen. »Sag mal, Vanessa, du hast aber nur gesehen, wie Chiara zum See gegangen ist. Zurückgekehrt sind die nicht, oder?«


  »Nee, mir war das dann irgendwann zu blöd, ins Dunkle zu starren. Am See gibt es ja keine Kamera.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich an der Tür stehe, die Hand auf dem Lichtschalter. »Ob ich vielleicht mal nach ihr gucken …«


  In diesem Moment zucken wir drei zusammen, als wir einen dumpfen Knall von draußen hören, wie wenn etwas Schweres auf etwas Weiches fällt. Kurz darauf das Fauchen zweier Katzen.


  »Was war das?«, flüstere ich und sprinte zum Fenster, um nach unten zu sehen.


  »Chiara scheint wieder in ihrem Zimmer zu sein«, sage ich kurz darauf trocken.


  Meine Freundinnen sind im Nu in ihren Nachthemdchen an meiner Seite. Wir drei blicken in den Hof, wo in diesem Augenblick meine Katzen Whiskey und Pfote mit buschigen Schwänzen und gesträubten Nackenhaaren im Gebüsch verschwinden, erschreckt von einem Gestell, größer als ein Regenschirm, kleiner als ein Einkaufswagen. Als ich sehe, was es ist, kriege ich mich gar nicht mehr ein vor Kichern.


  Chiara hat das Hirschgeweih aus dem Fenster geworfen.


  Chat mit Mom


   


   


  An den meisten Tagen fühle ich mich wohl in meiner Patchworkfamilie, obwohl mir meine beiden Stiefbrüder täglich auf die Nerven gehen. Aber grundsätzlich mag ich es, mit Papa und meinen anderen Leuten hier in der Villa Wildsee zu leben. Oft genug finde ich auch jemanden zum Quatschen, wenn mir danach ist.


  Aber manchmal vermisse ich sie auch: meine Mama, die in Hamburg als Schriftstellerin lebt. Ich vermisse ihre Nähe, ihre Art, mir mit der Rückseite ihrer Finger über die Wange zu streicheln, die Wärme in ihrem Lachen und wie sie manchmal, wenn sie glaubt, keiner merkt es, bei der Arbeit singt.


  Selbstverständlich sind wir mit Handy und Internet verbunden wie durch eine dicke Nabelschnur und können zu jeder Tages- und Nachtzeit miteinander in Kontakt treten. Aber hin und wieder, wenn sich die Ereignisse in der Villa Wildsee überstürzen, treten unsere Gespräche auch in den Hintergrund und in dem ersten stillen Moment nach dem Chaos merke ich dann, dass mir etwas fehlt.


  So auch an diesem Sonntagmittag. Seit neun Uhr haben wir drei Mädels gemeinsam mit Nasi den Keller aufgeräumt. Klar, die Musiker waren unsere Gäste und sind gar nicht erst auf die Idee gekommen, uns beim Putzen zu helfen. Und Valentin hat sich in seinem Zimmer eingesperrt, um in aller Ruhe zu daddeln. Auf Chiara hofft keine von uns.


  Als gegen halb zwölf alles wieder blitzeblank ist und der Zitronenduft des Putzmittels die Ausdünstungen des Abends vertrieben hat, verabschieden sich meine Freundinnen mit müden Augen. Ihre Eltern warten daheim auf sie, aber wir verabreden uns trotzdem noch für den späten Sonntagnachmittag. Bis dahin wollen wir uns auf den morgigen ersten Schultag vorbereiten, Stifte spitzen, Hefte neu beschriften, Schülerkalender mit persönlichen Daten füllen, Schulranzen packen …


  Ich habe das alles in einer halben Stunde erledigt und in meinem Zimmer sind die Kissen, Matratzen und Decken auch wieder an ihrem angestammten Platz.


  Das Fenster ist weit geöffnet, während ich zurückgelehnt in meinem ledernen Chefsessel an meinem Schreibtisch sitze, die Füße hochgelegt, und auf einem Stift herumkaue. Vogelgezwitscher dringt von draußen herein und Reflexe von Licht und Schatten, während am Himmel die vorbeiziehenden Wolken mit der Spätsommersonne spielen.


  Mir gehen tausend Gedanken durch den Kopf, bis ich merke, wie sehr ich mich gerade nach meiner Mama sehne. Ich habe so viel zu erzählen und ich glaube, ich brauche auch ihren Rat. Ich schwinge meine Füße in den weißen Söckchen vom Schreibtisch, klappe meinen Laptop auf und öffne den Messenger. Valentin, der ja sonst viel Blödsinn macht, hat dafür gesorgt, dass wir im ganzen Haus WLAN und außerdem eine Flatrate haben, das heißt, wir können von jeder Stelle in der Villa zu jeder Zeit ins Internet.


  In meiner Freundesliste ist nur meine Mutter als online gekennzeichnet. Philipp, Wiebke und Vanessa sind offline, aber mit denen chatte ich ohnehin nur selten. Warum auch? Wir sehen uns ja mehrmals täglich. Und Valentin, der mal angefragt hat, ob ich ihn in meine Kontaktliste aufnehme, habe ich abgelehnt und als unerwünschte Person geblockt, worüber er sich später, als wir uns beim Mittagessen trafen, kaputtgelacht hat.


  Meine Mutter ist online, aber abwesend. Ich tippe ein schnelles »Hallo, Mom« und weiß, dass das typische Signal einer eingehenden Nachricht nun durch ihre Penthousewohnung hallt. Vielleicht kocht sie sich gerade was, telefoniert oder steht unter der Dusche. Doch eigentlich ist Sonntagmittag ihre typische Arbeitszeit.


  Ich blicke abwechselnd auf den Bildschirm und aus dem Fenster. Aus dem Hof dringt ein Schrei zu mir herauf. Ich springe auf, schaue hinab und sehe Nasi, der mit weit aufgerissenen Augen beide Hände vor den Mund geschlagen hat und auf das Geweih blickt wie auf einen frisch erlegten Elch. Ich lache zu ihm herunter.


  Er schaut mit Panik in den Augen zu mir hoch. »Lilly, wie kommt das Teil hier hin?«


  »Ich glaube, das ist Chiara versehentlich aus dem Fenster gefallen!«, rufe ich mit unterdrücktem Glucksen zu ihm hinab. »Am besten bringst du es wieder zu ihr rauf. Darüber freut sie sich sicher sehr.«


  Was Nasi antwortet, höre ich nicht mehr, denn in diesem Moment erklingt das typische »Oh-oh«-Signal des Messies und ich sprinte zum Laptop.


  IRIS: Hallo, mein Schatz! Da bist du ja endlich wieder. Ich habe dich schon vermisst.


  LILLY: Und ich dich erst! Hallo, Mama! Knuddel, knuddel.


  IRIS: Knuddel, knuddel zurück und ein dickes Küsschen. Wie geht es dir, meine Süße?


  LILLY: Ach, Mama …


  IRIS: Na, das klingt aber, als gäbe es ganz furchtbar viel zu erzählen.


  LILLY: Ja, allerdings. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.


  IRIS: Am besten mit dem Schönsten. Smile.


  LILLY: Tja, das Schönste … ist Philipp. Und das Übelste … ist Chiara. Ich könnte ganze Romane schreiben.


  IRIS: Lach. Das ist doch mein Job. Ich hoffe, deine haben alle ein Happy End?


  LILLY: Das ist leider noch gar nicht so sicher. Also, bei Philipp vielleicht, bei Chiara hundertpro nicht …


  IRIS: Chiara ist die Italienerin, die bei euch zu Gast ist? Angelas Nichte?


  LILLY: Ja, genau, und die wäre am besten da geblieben, wo sie hergekommen ist. Voll die Seuche, die Frau.


  IRIS: Sollen wir telefonieren?


  LILLY: Ja.


  Sekunden später ertönt der Klingelton meines Handys, ich drücke auf Empfang und habe die melodische Stimme meiner Mutter im Ohr. Es fühlt sich an wie heißer süßer Kräutertee, wenn man durchgefroren ist.


  »Also, was ist nun mit Philipp und dir? Hat er dich gefragt, ob du mit ihm gehen willst?«, fragt sie und ihr Lächeln schwingt mit.


  »Das war doch gar nicht mehr nötig«, sage ich und gerate fast schon wieder ins Träumen, wenn ich an den vergangenen Abend denke. »Wir sind ja schon viele Monate … irgendwie zusammen. Aber bisher waren wir nur Kumpels.«


  »Und gefehlt hat nur, dass ihr euch auch küsst.«


  »Ja, genau. Das hat gefehlt. Irgendwie hat sich immer keiner von uns getraut.«


  »Das ist oft so. Auch bei Erwachsenen. Manchmal wartet man so lange, dass es gar nicht mehr geht.«


  »Echt? Irgendwann küsst man sich überhaupt nicht mehr?«


  »Ja, dann hat man sich so daran gewöhnt, nur gute Freunde zu sein, dass es nicht mehr passt, wenn man sich auf einmal berühren möchte.«


  »Puh, da haben Philipp und ich aber noch mal Glück gehabt. Wahrscheinlich haben wir gerade auf den letzten Drücker noch den Absprung gefunden.« Ich kichere.


  »Das freut mich für dich.« Meine Mutter klingt eher sachlich als begeistert. Na ja, sie ist eben Mutter und nicht Freundin. Wahrscheinlich macht sie sich gleich wieder Sorgen von wegen Gynäkologenbesuch und solche Sachen. »Du erinnerst dich aber an die Gespräche, die wir schon hatten, über Beziehungen und die erste Liebe und wie man verantwortungsbewusst mit der neuen Situation umgeht, ja?«


  Bingo. Das ist ihre Hauptsorge: Ich könnte »Dummheiten« machen. »Keine Sorge, ich mach dich nicht zur Oma«, entfährt es mir.


  »Lilly!« Ihre ganze Empörung klingt in diesem einen Wort mit. »Daran hätte ich ja noch nicht mal im Traum gedacht! Wie kommst du denn überhaupt auf so einen Gedanken!«


  »Also, Mama, dass ich aufgeklärt bin, weißt du ja wohl. Dafür hast du selbst gesorgt.« Das stimmt wohl. Theoretisch weiß ich bestens Bescheid, wie das zwischen Männlein und Weiblein so läuft. Das lernt man doch schon in der Grundschule im Sachunterricht und später schaut man sich die farbigen Doppelseiten in den Jugendzeitschriften an, auf denen alles haarklein beschrieben ist. Das Kniffelige ist nur, dass die ganze Theorie einem nicht weiterhilft, wenn es einen selbst erwischt hat und wenn man mittendrin steckt. Wie ich mich gestern gefühlt habe … Darauf hat mich nichts vorbereitet. Nicht die Gespräche mit meiner Mom, nicht die schematischen Darstellungen von Geschlechtsteilen in den Biobüchern und auch nicht die Foto-Love-Storys in den Zeitschriften.


  »Ja, mein Schatz, ich weiß ja, dass du sehr vernünftig bist. Es ist nur so … Wenn man so verliebt ist, wie du und Philipp, dann nützt einem in manchen Situationen der Verstand überhaupt nichts. Dann küsst man sich und vergisst alles um sich herum und auf einmal tut man Dinge, die man gar nicht wollte …«


  »Das tue ich bestimmt nicht, Mama. Ich verspreche es dir.« Ich weiß schon, was sie meint. Und mir wird ganz mulmig bei dem Gedanken. Es ist so weit entfernt von mir … Ich kann mir nicht vorstellen, dass Philipp und ich jemals noch mehr tun als das, was wir auf der Party schon getan haben.


  »Dann ist es ja gut … Dann wünsche ich dir ganz, ganz viel Glück in dieser Beziehung. Und dass sie so lange hält, wie es gut für dich ist.«


  »Danke, Mama. Jetzt muss nur noch Chiara bald abreisen, dann ist mein Glück perfekt«, füge ich ätzend hinzu. Meine Stimmung wechselt sofort, als ich nur den Namen der Italienerin ausspreche.


  »So schlimm ist sie?«


  »Schlimmer. Du kannst es dir echt nicht vorstellen. Sie raucht und trinkt Bier und Sekt!« Ich fahre gleich mal die stärksten Argumente gegen Chiara auf, die meine Mutter hoffentlich auf meine Seite holen.


  Aber ich habe mich getäuscht. »Das tun viele Jugendliche«, sagt sie merkwürdigerweise wieder ziemlich sachlich.


  »Und sie zieht sich an wie ein Flittchen!«, setze ich noch einen drauf. Na, wenn das nicht zündet …


  Aber von wegen. »Sie hat also einen anderen Geschmack als du.«


  Mann, Mann. Manchmal kommt mir meine Mama vor wie ein Felsbrocken, an dem alles abprallt. Das hat seine Vorteile, aber, wie man hier gerade sieht, auch erhebliche Nachteile. Es ist nicht leicht, sie zu beeinflussen. »Ja, komplett. Sie ist anders als alle Leute, die ich kenne. Außerdem ist sie total arrogant und pampig, vor allem uns Mädchen gegenüber. Die Jungs hingegen flirtet sie an und versucht, alle für sich zu gewinnen. In der Villa hier macht sie keinen Handschlag, hilft weder Opa in der Küche noch beim Aufräumen …«


  »Hast du sie denn schon mal gefragt, ob sie mithilft?«


  »Nee, warum denn? Darauf kommt doch ein vernunftbegabter Mensch selbst.«


  »Lilly, so kenne ich dich ja gar nicht …«


  »Wie jetzt?«


  »Na, so ungerecht und voreingenommen.«


  »Wieso voreingenommen? Sie selbst hat doch dafür gesorgt, dass sie keiner leiden kann«, erwidere ich.


  »Du weißt aber, dass sie daheim ziemliche Schwierigkeiten hat.«


  »Aha! Du hast also auch mit Angela gesprochen!« So sieht das nämlich aus! Die Erwachsenen haben sich längst über Chiara unterhalten und sich ihr eigenes Urteil gebildet! Na, da kann ich ja lange versuchen, Mama von meiner Sicht zu überzeugen …


  »Ja, klar habe ich mit deinem Vater und Angela gesprochen. Wir sind regelmäßig in Kontakt. Und sie haben mir erzählt, dass es Chiara zu Hause nicht leicht hat. Ihre Eltern haben sich getrennt und streiten nun darum, wer Chiara bei sich aufnehmen muss …«


  »Oh, shit …«, entfährt es mir. Das wusste ich nicht. »Du meinst, sie streiten nicht, wer sie haben darf, sondern wer sie nehmen muss?« Wie übel ist das denn?


  »Genau so ist es. Kannst du verstehen, dass Chiara das Gefühl hat, dass sie keiner leiden kann, wenn die eigenen Eltern sie noch nicht mal wollen?«


  Ich spüre, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ein ganz neues Feeling in Zusammenhang mit Chiara. Aber ich kann mich auf einmal gut in sie einfühlen. Meine Eltern haben sich ja auch getrennt, aber ich hatte niemals den Eindruck, dass mich einer von ihnen nicht mehr leiden kann. Die Liebe meiner Eltern, auch wenn die beiden getrennt sind, war immer die stärkste Säule in meinem Leben. Wenn nichts mehr ging – meine Eltern waren für mich da. Wie grausam muss es sein, wenn einem diese Sicherheit fehlt. Kein Wunder, wenn man da alle Stacheln aufstellt und überhaupt keinen Menschen mehr an sich heranlässt.


  »Ja, verstehen kann ich das schon …«, sage ich leise, füge aber trotzig hinzu: »Aber sie muss sich schon ein bisschen Mühe geben, damit andere sie sympathisch finden.«


  »Habt ihr ihr denn eine Chance gegeben?«


  Ich muss an unsere erste kühle Begegnung denken, wie wir ihr Zimmer dekoriert haben und wie wir sie an der Theke allein stehen gelassen haben … Fairerweise muss ich eingestehen, dass wir es ihr nicht gerade leicht gemacht haben. »Na ja, so halb«, sage ich schwach.


  »Versuch doch mal, hinter ihre Fassade zu blicken«, sagt meine Mutter sanft. »Es ist leicht, einen Menschen blöde zu finden. Schwieriger – aber auch viel spannender – ist es, sich die Mühe zu machen, an der Oberfläche zu kratzen und auch mal nachzufragen, wenn sich einer nicht so verhält, wie es euch gefällt. Zu zeigen, dass man offen für eine Freundschaft ist, heißt noch lange nicht, dass man sich anschleimt.«


  »Ja, da hast du recht«, sage ich kleinlaut. Meine Mama! Die schafft es doch tatsächlich immer wieder, mich zum Nachdenken zu bringen. Dabei war ich so sicher, in Bezug auf Chiara auf der richtigen Seite zu stehen. »Was passiert denn mit Chiara, wenn sie nach Hause zurückkehrt? Ich meine, wenn sie da keiner will. Nicht, dass sie für immer hierbleibt …«


  »Das wäre doch ein guter Ansatzpunkt für ein Gespräch. Meinst du nicht?«


  »Du meinst, ich soll sie selber fragen?« Komische Vorstellung. Wahrscheinlich wird sie mich anpflaumen und mir sagen, ich solle mich verpfeifen. »Und was, wenn sie zickig wird?«


  »Dann hast du es zumindest versucht und gezeigt, dass du erwachsener und reifer bist als sie.«


  Prima Aussicht! »Okay. Ich hab dich lieb, Mama.«


  »Und ich dich erst!« Sie schmatzt ein paar Mal in den Hörer und ich erwidere ihre Küsse ebenfalls heftig schmatzend. »Kommst du bald mal wieder hierher?«


  »Aber natürlich! Ich muss doch meine Lilly erleben, wenn sie verliebt ist!«


   


   


  In den letzten warmen Tagen des Augusts nutzen wir jede freie Stunde, um am Wildsee herumzutollen, zu chillen und zu baden. An diesem Sonntagnachmittag liegen alle Gäste der Villa und meine Freunde faul auf den Strandmatten und halten die Gesichter in die Sonne. Wir sind alle noch erschöpft von der Party und genießen die frische würzige Luft, die der Wald rings um den See verströmt.


  Philipp liegt eng neben mir und hat meine Hand fest in seine genommen. Zur Begrüßung heute haben wir uns wieder so geküsst wie am Abend zuvor, vor allen anderen. Wir sind jetzt ganz offiziell ein Paar und alle sollen es wissen.


  Benny und Ole haben sich zu Wiebke und Vanessa gesetzt. Ihre Strandmatten liegen neben meiner und ich bekomme, während ich Philipp links neben mir fühle, von rechts jedes Wort mit.


  Wiebke plaudert ununterbrochen mit Benny. Ich spüre deutlich, wie wohl sich meine Freundin in seiner Gesellschaft fühlt. Sie lacht auch viel häufiger als sonst. Vanessa dagegen ist ungewohnt still. Sie gibt nur einsilbige Antworten, wenn Ole sie was fragt, und flirtet auch kein bisschen, was ich sehr ungewöhnlich finde.


  Ich richte mich auf die Ellbogen auf, beschatte die Augen mit einer Hand und erkenne, warum Vanessa so mies drauf ist. Wenige Meter entfernt sitzt nämlich Chiara in einem doppellagigen Trägershirt, mit ihrem ausgefransten Mini-Shirtrock und Nietengürtel. Neben ihr hockt Jamie im Schneidersitz. Er hat den Arm um sie gelegt und gerade jetzt, wo ich zufällig hinschaue, küsst er sie auf die Wange. Sieht ganz so aus, als hätte Vanessa die richtigen Schlüsse gezogen: Jamie ist für sie verloren. Den hat Chiara fest in ihren schwarzen Krallen. Und der unscheinbare Ole, der sich heftig um Vanessas Aufmerksamkeit bemüht, ist kein passender Ersatz für sie.


  Mir gehen die Worte meiner Mutter durch den Kopf und ich versuche, Chiara für einen Moment lang mit anderen Augen zu sehen: als Mädchen, das in seinem Elternhaus keinen Halt mehr findet, das sich ungeliebt fühlt und nicht mehr weiß, wo es hingehört.


  Aber es gelingt mir nur schwer, in diesem Augenblick Mitgefühl für sie aufzubringen. Wie sie immer wieder triumphierende Blicke zu Vanessa wirft und wie sie gönnerhaft Jamie eine Wange hinhält, damit er sie ein weiteres Mal abschmatzen darf.


  Ich seufze leise, als ich mich wieder hinlege. Es ist nicht leicht, ein diplomatischer Mensch zu sein.


  »Was ist los? Träumst du von mir? Brauchst du nicht, ich bin doch da.« Philipp wirft einen Schatten über mich, als er sich über mich beugt und mir die Sonne nimmt.


  Ich spitze die Lippen, und schon knutschen wir wieder. Geredet haben wir schließlich die letzten Monate genug, finde ich.


  Neben uns höre ich, wie Benny Wiebke fragt, ob sie nicht eine Runde schwimmen wollen, und dann Fußgetrappel, als die beiden loslaufen. Ich darf nicht vergessen, Wiebke nachher noch zu fragen, ob sich Malte überhaupt schon zu ihrem Geburtstag gemeldet hat.Meine Freundinnen müssen an diesem Sonntag schon um neunzehn Uhr nach Hause. Dass die Eltern aber auch immer so streng werden müssen, wenn es wieder auf die Schule zugeht.


  Die Musiker sind inzwischen im Speisesaal, Philipp hat sich schon vor einer Stunde verabschiedet. Chiara lungert mit Jamie auf dem Bootssteg herum und lässt die Füße ins Wasser baumeln. Ich begleite Vanessa und Wiebke zu ihren Fahrrädern. Hofhund Smutje trottet heran und leckt über meine Hand. Ich kraule ihn hinter den Ohren.


  »Du warst aber lange mit Benny draußen auf dem See«, sage ich zu Wiebke.


  Sie guckt mich an, als hätte ich etwas Gemeines gesagt. »Na und? Ist das verboten, oder was?«


  Ich hebe abwehrend beide Hände. »Hey, hey, Wiebke, was ist denn los? Das war doch eine ganz normale Feststellung.«


  »Ich habe echt den Eindruck, ihr findet alles nur noch scheiße, was ich mache.« Sie zieht eine Schnute.


  »Überhaupt nicht!«, erwidert Vanessa und schiebt ihr Rad von der Wand weg. »Im Gegenteil. Ich finde es total gut, dass du auch mal Spaß hast.«


  Aber auch das ist wieder verkehrt. »Ich habe immer Spaß!« Wiebke ist heute gar nichts recht zu machen. »Und am liebsten mit Malte! Ich glaube, ihr wollt uns beide auseinanderbringen!«


  Wir beteuern ausgiebig, dass wir das bestimmt nicht wollen. Wie kommt sie bloß darauf? »Wir mögen Malte doch total gern«, sage ich. »Ich bin so froh, dass ihr zusammen seid, und freue mich jedes Mal, wenn er herkommt.«


  Allmählich beruhigt sich Wiebke und Vanessa und ich atmen auf.


  »Habt ihr Jamie und Chiara gesehen?«, fragt Vanessa, als sie schon den Fuß an den Pedalen hat. Auch Wiebke ist inzwischen auf ihr Rad gestiegen und stützt sich mit einem Fuß ab. »Die hängen ja aneinander wie festgewachsen. Ekelhaft.«


  Wiebke ist froh, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt steht. So gut kenne ich sie inzwischen. »Ich hatte den Eindruck, die beiden hecken irgendwas aus«, sagt sie nachdenklich.


  Vanessa und ich reißen die Augen auf. »Wie?«, frage ich. »Hast du was gehört?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich habe nur gesehen, wie sie immer wieder miteinander geflüstert und gekichert haben.«


  »Na ja …«, macht Vanessa und verzieht spöttisch den Mund. »Kann mir schon denken, was die sich da zuflüstern, kurz bevor sie sich abknutschen.«


  »Nee, nee«, meint Wiebke. »Es sah nicht aus wie Flirten. Chiara hat Jamie die ganze Zeit über was erklärt und er hat genickt und verschwörerisch gegrinst.«


  »Hm.« Ich tippe mir mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Das heißt also, wir müssen Chiara stärker im Auge behalten. Nicht dass die irgendwas Übles plant.«


  »Das sehe ich auch so«, meint Wiebke. Wir küssen uns zum Abschied auf die Wangen, dann winke ich meinen Freundinnen nachdenklich hinterher.


  Als ich zurück ins Hotel schlendere, überlege ich, ob ich Chiara in ihrem Zimmer besuchen soll, um zu versuchen, mal ein Gespräch mit ihr zu führen.


  Aber genau in diesem Augenblick spurtet sie ohne Gruß an mir vorbei, auf nackten Füßen und Beinen. Ihren Schatten Jamie zieht sie kichernd an der Hand hinter sich her. Sie springen vor mir die Treppe hinauf. Ich höre, wie sie sich in der ersten Etage voneinander verabschieden und Chiara weiter nach oben in ihr Zimmer läuft.


  Nee, keinen Bock auf die Tussi heute. Morgen ist noch Zeit genug, ein feinfühliger Mensch zu sein.


  Panik im Hotel!


   


   


  Am ersten Schultag nach den Ferien passiert nicht viel im Klassenraum. Wir bekommen Stundenpläne und neue Bücher und werden als Paten für die Fünftklässler eingeteilt. Wenigstens müssen wir nicht mehr den Aufsatz über unser schönstes Ferienerlebnis schreiben. Da würden die anderen aber Augen machen. Hi hi.


  Ich habe den Schalter noch nicht auf Schulbetrieb umgelegt. Aber ich brauche mir zum Glück nicht allzu viele Sorgen zu machen. Der Stoff ist mir in den vergangenen Jahren in allen Fächern leichtgefallen, was sicherlich damit zusammenhängt, dass mir schon als Kind von den Ärzten der Stempel »Hochbegabt« aufgedrückt wurde. Ich vertraue einfach mal darauf, dass das anhält. Denn auch wenn es manchmal lästig ist, als Überflieger zu gelten – wenn es darum geht, sich neben allem, was Spaß macht, durch die Anforderungen in der Schule zu schlängeln, ist ein gut funktionierender Verstand keine üble Voraussetzung.


  Doch so unaufgeregt es auch im Gymnasium zugeht – als ich gegen Mittag wieder heimkehre, gleicht die Villa Wildsee einem Irrenhaus. Im Foyer laufen mir Papa und Angela über den Weg, beide in Hektik und mit Schweißperlen auf der Stirn. Rote Flecken blühen an Angelas Hals.


  Opa und Nasi eilen aus der Küche heran, alle plappern durcheinander. »Wer hat sie denn zuletzt gesehen?«, ruft mein Papa.


  Und Angela kreischt dazwischen: »Vor allem, wo war sie zuletzt?«


  »Gestern beim Abendessen war sie noch da. Das weiß ich genau. Ich habe ihr eine Extraportion Pudding gebracht, weil ihr der so gut geschmeckt hat.« Nasi ist stolz, einen Beitrag leisten zu können, und ich ahne nichts Gutes.


  »Verstehe ich es richtig, dass ihr Chiara sucht?«, frage ich.


  »Hast du sie heute Morgen gesehen?«, fragt mein Papa mit ungewohnt schriller Stimme.


  »Nein, aber ich sehe sie morgens nie. Sie pennt doch immer bis fast zum Mittag.«


  »Aber heute nicht«, erklärt Angela. »Ich wollte um neun zu ihr, weil ich ihre Mutter am Telefon hatte, und da fand ich das Zimmer leer. Das Bett war benutzt und nicht gemacht …«


  »Fehlt denn irgendwas in ihrem Zimmer?«, frage ich mit detektivischem Gespür.


  Angela und Papa wechseln einen Blick. »Danach haben wir noch nicht geschaut«, meint Papa.


  »Dann sollten wir das mal tun«, erwidere ich und sprinte in einem Affenzahn die Treppen hoch. Meinen Schulranzen schleudere ich hinter die Rezeption.


  Ich höre, wie Papa und Angela mir folgen, während Opa und Nasi wieder in der Küche verschwinden. Sie haben alle Hände voll zu tun, das Mittagessen für die Gäste vorzubereiten.


  Mein Vater schaut sich in dem Zimmer um, als sie wenige Sekunden nach mir den Raum betreten. Die Stehlampe mit den Bommeln, die beleuchtbare Gondel, das Hirschgeweih, das Nasi auf den Schreibtisch gelegt hat … »Komischen Geschmack haben die Italiener«, nuschelt er. Ich spüre, dass mir die Röte ins Gesicht steigt, als Angela mir einen misstrauischen Blick zuwirft.


  »Schlecht zu entscheiden, ob was fehlt«, sage ich schnell, nachdem ich den Kleiderschrank geöffnet habe. »Ihre Koffer sind noch da. Ich meine aber, sie hätte auch einen Rucksack gehabt, der hier nirgendwo zu sehen ist. Und außerdem besitzt sie mehr Klamotten als das, was hier noch hängt. Sieht so aus, als hätte sie nur einen Teil mitgenommen …«


  »Meinst du?« Mein Vater fächert mit spitzen Fingern durch die hippen Klamotten im Punk- und Gothic-Style.


  Angela runzelt die Stirn. »Das ist merkwürdig. Was hat sie vor?«


  Ich tippe mir mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Habt ihr euch schon mit den Musikern unterhalten?«


  Mein Vater schaut mich mit großen Augen an. »Du meinst, die Jungs könnten was wissen?«


  »Na ja, sie hat sich mit einem von denen … angefreundet. Vielleicht hat sie dem erzählt, was sie vorhat?«


  Wir treffen die Musiker in den Kellerräumen, wo sie mit verschiedenen Instrumenten eine kleine Session veranstalten. Improvisierter Jazz erfüllt die untere Etage.


  Als wir drei den Raum betreten, zerfasert der Song disharmonisch, während einer nach dem anderen sein Spiel beendet. Alle schauen uns an.


  »Äh, sorry, dass wir einfach so stören«, sagt mein Vater. »Es geht um einen anderen Gast. Um meine Nichte Chiara.«


  Die Musiker wechseln Blicke.


  Wo ist denn Jamie? Hier jedenfalls nicht.


  »Die habe ich heute noch nicht gesehen«, meint Ole und stellt sein Saxofon in den Ständer.


  »Sie soll mit einem von euch befreundet sein«, fügt Angela hinzu.


  Die Musiker lachen. »Befreundet ist gut«, sagt Benny. »Sie meinen sicher Jamie. Mit dem steckt sie in den letzten Tagen ständig zusammen. Den habe ich heute aber auch noch nicht getroffen.« Er schaut sich im Kreis um. »Sonst einer von euch?«


  Die anderen verneinen. Keiner hat Jamie heute gesehen.


  Na, wenn das kein Zufall ist. Jamie ist also auch verschwunden.


  Die Sorge der Musiker um ihren Kumpel hält sich in Grenzen. »Wahrscheinlich chillen die irgendwo zusammen«, meint Ole.


  Aber mein Papa gerät nun richtig in Panik. Und Angela trippelt in ihren lila Stoff-Ballerinas von einem Fuß auf den anderen. »Hoffentlich ist da nichts passiert«, murmelt sie, als wir wieder nach oben und ins Freie gehen.


  »Was sollen wir tun?«, fragt mein Vater. Er ist nun ganz blass um die Nase herum. Die Bartstoppeln an seinem Kinn schimmern silbrig.


  Nasi schlurft aus der Küche, um eine Zigarettenpause zu machen, und stellt sich zu uns. Ich wedele prustend und betont laut hustend den Qualm weg, als er ihn wie ein Drache durch die Nase ausstößt.


  »Wir müssen sie suchen«, meint Angela. »Mein Gott, hoffentlich ist ihr nichts passiert. Ich habe doch die Verantwortung für das Kind … Ich mache mir solche Vorwürfe. Ich habe mich viel zu wenig um sie gekümmert.«


  Ich kratze meine Nasenspitze. Oder habe ich mich zu wenig um sie gekümmert? Andererseits glaube ich nicht, dass ihr etwas Schlimmes passiert ist. Wahrscheinlich liegt sie irgendwo knutschend mit Jamie in der Scheune oder auf einer lauschigen Lichtung im Wald.


  »Ich schlage vor, wir verteilen uns«, sagt mein Vater. »Michael, du bist für die nächsten beiden Stunden aus der Küche beurlaubt und suchst zusammen mit Lilly den Wald ab. Angela und ich schauen uns hier auf dem Gelände und im ganzen Haus um.«


  Nasi verschluckt sich am Rauch. »Aber ich habe Mittagspause!«


  »Umso besser«, sagt mein Vater ungerührt.


   


   


  Zehn Minuten später trabe ich mit Nasi den Pfad, der rings um den Wildsee führt, entlang. Graue Wolken und das dichte Blattwerk verdunkeln den Weg. Mir scheint, die Vögel zwitschern heute leiser als sonst, als spürten sie irgendeine Bedrohung.


  Immer wieder rufen wir Chiaras Namen. Wir kommen am Hochsitz vorbei, auf dem ich mit Philipp schon viele Stunden verbracht habe. Nasi klettert hinauf, aber ich sehe bereits von unten durch die Ritzen in den Holzbalken, dass niemand darinsitzt. »Hier isse nicht!«, ruft Nasi trotzdem pflichtschuldig von oben herab.


  Wir erreichen das Haus von Magnus Lamentus, dem alten Einsiedler, der vor einigen Monaten mit allen Mitteln verhindern wollte, dass wir das Jugendhotel eröffneten. Er hat auch schon einige unserer Gäste mit seiner griesgrämigen Art und üblen Streichen fast zu Tode erschreckt. Ob er vielleicht …


  Nasi und ich schleichen uns an den von Efeu überwucherten Zaun heran und lugen durch ein Schlupfloch in den verwilderten Garten. Da hantiert der gruselige Alte mit einer Gartenschere an einer Hecke herum und flucht dabei leise vor sich hin. Seine grauen Haare stehen wirr von seinem Schädel ab, in seinem schwarzen Overall humpelt er buckelig durch die Botanik und führt Selbstgespräche.


  »Puh«, macht Nasi und schüttelt sich, als durchliefe ihn ein Schauer des Grauens.


  »Sieht nicht so aus, als hätte er ein Mädchen in seiner Gewalt«, zische ich Nasi zu.


  »Nee. Aber wir können ja mal einen Blick ins Haus werfen.«


  »Wie denn?«, fahre ich ihn an.


  »Komm mit!« Nasi zieht mich an der Hand um den Zaun herum auf die Rückseite des Hauses. Und tatsächlich entdecken wir da ein Fenster, bei dem die hölzernen Verschläge weit geöffnet sind. Es ist nur zu weit von uns entfernt, als dass wir etwas erkennen könnten.


  »Wir müssen aufs Grundstück«, flüstert Nasi.


  »Ohne mich.«


  »Ach, nun mach dir mal nicht in die Hose. Der Alte ist doch auf der anderen Seite beschäftigt.« Er fummelt an dem Gartentor herum, und Sekunden später gibt es quietschend nach. Das Geräusch schmerzt in meinen Ohren. Ich habe das Gefühl, es ist bis zur Villa Wildsee zu hören, aber Nasi lässt sich nicht beirren. Er zwängt sich durch den Spalt und tapst auf Zehenspitzen zur Hauswand. Er sieht aus wie eine Comic-Figur mit seinen langen Beinen und wie er den Kopf beim Anschleichen zwischen die Schultern zieht. Mit einem breiten Grinsen dreht er sich zu mir um und zeigt mir den erhobenen Daumen, als er das Fenster erreicht. Ich beobachte, wie er den Kopf reckt, um einen Blick nach drinnen zu erhaschen – und dann sehe ich einen schwarzen Overall und eine Harke.


  »Was machst du da, du Bengel?«, schnauzt Lamentus, als er in diesem Moment um die Ecke biegt und in der Bewegung erstarrt. Er hebt die Harke. Gleichzeitig springt Nasi vor Schreck in die Höhe, stößt sich den Kopf am Fensterrahmen, schreit hell auf, lässt sich aber von dem Schmerz nicht aufhalten und wetzt auf das Gartentor zu. Er verzichtet darauf, es zu öffnen, sondern hechtet darüber und rollt sich auf der anderen Seite wieder ab wie James Bond. Dann nehmen wir beide die Beine in die Hand und flüchten in den dichten Wald hinein. Lamentus’ lautes Schimpfen donnert hinter uns.


  Wir rennen und rennen, weichen Ästen und Zweigen aus, springen über kleine Büsche, bis wir endlich wieder den Pfad erreichen. Auch auf dem schmalen Weg laufen wir, schwer atmend, noch eine ganze Weile, bevor wir endlich langsamer werden, uns vornüber beugen und uns die Seiten halten, während wir keuchend versuchen, wieder genügend Luft in unsere Lungen zu bekommen.


  »Scheiße, das war knapp«, bringt Nasi hervor.


  »Hast du was erkennen können?«, frage ich und richte mich wieder auf. Ich bin fitter als Nasi, aber der Spurt hat auch mich an meine Grenzen gebracht.


  »Da war nichts. Das Wohnzimmer und die Küche waren leer und aufgeräumt, nirgendwo eine Spur von Chiara oder irgendwelche Klamotten von ihr. Da ist sie bestimmt nicht.«


  »Und wahrscheinlich würde der Alte auch nicht seelenruhig im Garten werkeln und Fenster und Türen auflassen, wenn er sie bei sich hätte.«


  Der Schreck steckt mir noch in den Gliedern, mein Pulsschlag beginnt sich aber allmählich zu beruhigen und wir setzen unsere Suche rund um den See herum fort, immer wieder Chiaras Namen rufend.


  Zwei Stunden später erreichen wir völlig erschöpft, aber erfolglos das Hotel wieder. An der Scheune treffen wir Papa und Angela, die ebenfalls den Kopf schütteln. »Nichts zu finden«, sagt mein Papa.


  Angela hält sich eine Hand vor den Mund, ihre Augen darüber groß und rund wie Untertassen. »Was sollen wir bloß tun?«, fragt sie verzweifelt.


  Die entscheidende Idee hat Valentin, dem wir kurz darauf im Foyer begegnen. Er schlappt gerade aus Heckes Kiosk, trägt ein paar Kabel und eine Tastatur, die er offenbar ausgetauscht hat. Er wirkt wie ertappt, als er uns in der Sitzgruppe entdeckt, wo wir weiter beratschlagen. »Was ist denn hier los? Krisensitzung?«


  »Kann man so sagen«, erwidert mein Vater. »Weißt du vielleicht, wo Chiara ist? Wir vermissen sie seit heute Morgen.«


  »Nee, aber ist ja kein Problem, das herauszufinden.«


  Wir vier richten uns in den Sesseln auf und starren ihn an wie eine Erscheinung. Na klar, die Webcams!, denke ich.


  Valentins Ohren glühen. Sieht ganz so aus, als bereue er seine spontane Reaktion. Ich glaube nämlich nicht, dass er meinen Papa um Erlaubnis gebeten hat, bevor er die Webcams installiert hat. »Ähm … ich meine … also … man könnte ja jemanden fragen und …«


  Ich springe auf. »Die Webcams! Natürlich! Gute Idee, Valentin!« Ja, ich weiß, ich kann fies sein. Aber der Zweck heiligt die Mittel in diesem Fall, oder etwa nicht?


  Wenig später hocken wir zu sechst in Heckes Kiosk und Valentin hantiert an der Tastatur herum, während er mir zwischendurch immer wieder bitterböse Blicke zuschießt.


  Mein Vater und Angela können gar nicht fassen, was ihnen hier an Hightech präsentiert wird. Aber für Fragen ist jetzt keine Zeit, denn Valentin gelingt es tatsächlich, die Aufzeichnungen der letzten Stunden zu aktivieren und die Szenen herauszufiltern, die für uns von Bedeutung sind.


  Wir stehen so dicht beieinander, dass ich Angelas Vanille-Parfum in der Nase habe, als wir uns zum Monitor beugen. Valentin sitzt auf dem Stuhl vor uns und wir lehnen uns über seine Schultern, um nur ja kein Detail auf dem Bildschirm zu verpassen.


  Das Erste ist eine Nachtaufnahme vom Flur unserer Privaträume im obersten Stock. Durch das Fenster sieht man den Mond zwischen vorbeiziehenden schwarzen Wolkenfetzen, die Nachtbeleuchtung verbreitet ein gespenstisches Licht. Da! Die Tür von Chiaras Zimmer öffnet sich. Auf leisen Sohlen schleicht die Italienerin heraus. Sie trägt ihre Lederjacke, ein schwarz-weißes Fransentuch um Kopf und Hals und ihren Rucksack über eine Schulter.


  Atemlos sehen wir zu, wie sie bis zur Treppe trippelt und sich dabei immer wieder nach links und rechts umsieht, als befürchte sie, von jemandem beobachtet zu werden. So guckt nur jemand, der etwas zu verbergen hat!


  »Was hat sie denn nur vor?«, murmelt mein Papa.


  »Sieht aus, als wäre sie auf der Flucht«, erwidere ich.


  »Aber wovor denn bloß?«, fragt Angela irgendwie traurig.


  Dann flimmert es grau auf dem Monitor, die Einstellung wechselt. Wir sehen jetzt das Foyer im Dämmerlicht. Da hüpft Chiara die Treppe hinunter, und ihr folgt – Jamie!


  »Da!«, ruft mein Vater. »Das muss dieser Musiker sein.«


  »Genau, das ist er«, stimme ich zu. »Und er hat ja auch einen Rucksack dabei! Die hauen zusammen ab!«


  Die beiden tuscheln miteinander und lachen. Sie nehmen sich an die Hand und verlassen die Eingangshalle.


  Wieder wechselt die Einstellung. Diesmal sehen wir, was die Außenkamera aufgenommen hat. Da sie aber keine Nachteinstellung hat, kann man kaum etwas erkennen. Nur zwei Schatten wabern durch das Bild. Aber sie bewegen sich nicht auf den Wald zu, sondern in Richtung Hauptstraße.


  »Die können wir hier an der Villa lange suchen«, sage ich. »Die sind richtig ausgerissen, wie zwei Verhaltensauffällige aus dem Bootcamp. Und bestimmt nicht ins Dorf, eher in die Kreisstadt oder vielleicht noch weiter.«


  »Unfassbar«, murmelt mein Vater. »Wir müssen zur Polizei.«


  Auf dem Bildschirm sieht man nun nur noch das grau-weiße Flirren.


  Wir alle starren meinen Papa an. Auch Valentin hat sich auf seinem Stuhl herumgedreht. Ich sehe ihm an, dass er hofft, um eine Strafpredigt herumzukommen, wenn sich die Überwachungsanlage doch als so nützlich erweist. Aber ich kenne meinen Vater besser. Das gefällt dem gar nicht, wenn jemand glaubt, die Kontrolle über alles haben zu müssen. Aber der Anpfiff hat Zeit. Im Moment geht es nur um Chiara, für die er sich genauso verantwortlich fühlt wie Angela. Und ich auch ein bisschen.


  »Was sollen wir denn bei der Polizei sagen?« Ein Liebespaar auf der Flucht! Wie spannend, diese Story vor uniformierten Beamten zu Protokoll zu geben. Wenn nur hoffentlich alles gut ausgeht …


  »Na, wir geben eine Vermisstenanzeige auf«, bestimmt mein Vater. Um sein Kinn hat sich nun ein energischer Zug gebildet. So sieht er nur aus, wenn er wirklich besorgt ist. Angela legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich schlage vor, du fährst in die Stadt und ich bleibe hier. Für den Fall, dass die beiden in der Zwischenzeit wieder auftauchen. Vielleicht wollten sie ja nur einen kleinen Ausflug unternehmen?«


  Aber daran glaubt hier niemand mehr. Die beiden sind ausgerissen, aufgebrochen in ein möglicherweise gefährliches Abenteuer. Und gegen meinen Willen bewundere ich Chiara für ihren Mut. So etwas hätte ich mich niemals getraut. Aber ich habe ja auch keinen Grund, abzuhauen.


  »Ich komme mit auf die Wache!«, erkläre ich und mein Vater nickt.


  »Gute Idee, Lilly. Du kannst sie besser beschreiben als ich.«


  Unsere Gruppe löst sich auf, mein Vater eilt noch in sein Büro, um seine Jacke zu holen. Ich treffe Vanessa und Wiebke, als ich im Foyer auf Papa warte.


  Ich wibbele auf der Stelle, als die beiden auf mich zukommen. »Ihr glaubt nicht, was passiert ist!«, sage ich.


  Dann erzähle ich ihnen alles haarklein: wie wir erst Chiara überall gesucht haben und wie wir ihre Schritte dank der Webcam nachvollziehen konnten. Und dass ich nun mit meinem Papa zur Polizei fahre.


  Nach und nach bildet sich eine immer größer werdende Gruppe um uns herum. Die Musiker kommen einer nach dem anderen hinzu und lauschen. Auch Nasi hat sich vor lauter Neugier wieder aus der Küche gestohlen.


  »Wahnsinn, die Frau«, sagt der Mini-Koch voller Anerkennung und boxt sich mit der einen Hand in die offene Handfläche der anderen.


  Auch die übrigen Jungs finden es eher bewundernswert als beängstigend. Alle spekulieren, wo die beiden inzwischen gelandet sind und was sie wohl noch vorhaben.


  Vanessa wird immer stiller und verzieht das Gesicht. »Was die sich bloß einbildet«, zischt sie uns zu. »Sie hält sich wohl für den Star der Villa Wildsee, was?«


  Ich kann ihren Ärger verstehen. Ich hab eigentlich auch keinen Bock, an nichts anderes mehr zu denken als daran, was Chiara gerade tut oder lässt. Aber dass wir jetzt zur Polizei fahren – das ist mal eine coole Sache.


  Ich winke meinen Freundinnen zu und laufe meinem Vater hinterher, als der mit großen Schritten das Hotel verlässt und zu seinem Auto auf dem Parkplatz eilt. Wer weiß, vielleicht werde ich demnächst als Zeugin gebraucht! Doch halt … Ich will natürlich im Traum nicht daran denken, dass Chiara etwas passiert sein könnte. Nein, um Himmels willen nicht.


  Schnelles Atmen hinter uns lässt mich herumfahren. Da kommt Ole angelaufen. »Herr Lang!«, ruft er meinen Vater. »Ist es nicht besser, wenn ich Sie begleite? Immerhin geht es auch um einen aus unserer Gruppe.«


  »Ja, klar, Ole. Komm mit. Du kannst mit Lilly zusammen beschreiben, wie die beiden Vermissten aussehen.«


  Ich grinse Ole an, als wir uns auf die Rückbank des Range Rovers schieben. Okay, wird der Ruhm halt geteilt.


  Wiedersehen macht Freude


   


   


  Der Besuch auf der Wache verläuft viel weniger spektakulär, als ich mir das ausgemalt habe. Das Büro sieht auch nicht anders aus als unser Schulsekretariat, nur dass hinter dem Tresen zwei Schreibtische stehen, und hinter jedem hockt ein Beamter in blauer Uniform.


  Mein Vater schildert, was passiert ist, doch der Polizist, der die Anzeige aufnimmt, bleibt total relaxed. »Das kommt in den besten Familien vor«, murmelt er unter seinem Schnauzbart. »Wahrscheinlich tauchen die beiden morgen oder übermorgen von allein wieder auf.«


  »Wie jetzt?«, fahre ich aufgebracht dazwischen. »Wollen Sie nicht Hubschrauber einsetzen, um die beiden zu suchen? Oder Spürhunde?«


  Er grinst mich an, als wäre ich minderbemittelt. »So weit sind wir noch nicht, junge Frau. Es gibt ja keinen Grund zu glauben, dass an den beiden ein Verbrechen verübt wurde.«


  »Ja, muss denn erst eines passieren, damit Sie aktiv werden?«


  »Keine Sorge, aktiv werden wir. Die Kollegen, die Streife fahren, werden sofort benachrichtigt und angewiesen, Augen und Ohren offen zu halten. Aber für weitere Maßnahmen unsererseits müssten wir schon von einer konkreten Gefahr ausgehen – oder sie müssten mehrere Tage verschwunden sein. Vielleicht besuchen sie ja auch nur irgendwo ein paar Freunde?«


  »Aber sie haben hier keine Freunde«, meldet sich nun auch Ole zu Wort.


  »Nun entspannt euch mal, Leute«, wirft sich mein Papa auf die Seite des Beamten. »Ich bin sicher, die Polizei leitet die richtigen Maßnahmen ein. Und wenn sie morgen noch nicht wieder daheim sind, sehen wir weiter.«


  »Brauchen Sie vielleicht ein Phantombild von den beiden?«, erkundige ich mich.


  Nun wackelt der Schnauzbart, als der Polizist lacht. Knalltüte. »Immer langsam mit den jungen Pferden. Ein Phantombild fertigen wir normalerweise nur von Straftätern an. Ich bin sicher, wenn es akut wird, könnt ihr mir auch ein Foto der beiden geben, oder?»


  Na, da hat er allerdings recht. Fotos gibt es sowohl von Chiara als auch von Jamie, da bin ich sicher.


  »Vorerst reicht es, wenn ihr eine ungefähre Beschreibung der beiden gebt und was sie vermutlich für Kleidung tragen.«


  Das wissen wir nun nach der Session vor dem Monitor ganz genau. Ich kann die Klamotten der beiden bis zum Hosenknopf beschreiben. Das Lob von Meister Schnauzbart geht runter wie Gummibärchen. Wenigstens was.


   


   


  Als ich zwei Stunden später in meinem Bett liege, warm eingemummelt in die Decke und bewacht von meinen Kuscheltieren Pinguin und Giraffe, die ich noch aus meiner Kindheit gerettet habe, denke ich darüber nach, wo Chiara jetzt wohl ist. Und wie es wäre, mit Philipp einfach abzuhauen.


  Ob Chiara mit Jamie einen Unterschlupf gefunden hat? Vielleicht übernachten sie im Wald oder in einer verlassenen Hütte, vielleicht ist ihnen kalt und sie haben längst bereut, die heimelige Villa Wildsee verlassen zu haben.


  Vielleicht haben sie kein Geld, um mit dem nächsten Bus heimzukehren, vielleicht haben sie sich aber auch verlaufen und finden den Weg zurück nicht mehr … Vielleicht sind sie zwielichtigen Gestalten in die Hände gelaufen und werden irgendwo gefangen gehalten …


  Ich werfe mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere, während mir die Gedanken wie Kino im Kopf den Schlaf rauben. Komisches Gefühl, dass eine, die zu uns gehört, plötzlich nicht mehr da ist … Auch wenn es eine ist, die ich nicht wirklich leiden kann. Aber jemanden nicht leiden können und jemandem Böses an den Hals wünschen, das sind zwei verschiedene Paar Schuhe.


  Wieder meldet sich mein schlechtes Gewissen und ich muss daran denken, wie meine Mama mir den Kopf gewaschen hat. Wie sie mir erzählt hat, dass Chiara sich in ihrem eigenen Zuhause ungeliebt fühlt, und wie sie mich gebeten hat, doch einmal hinter die Fassade zu blicken. Ich hatte mir das ja fest vorgenommen, bin aber nie dazu gekommen. Nun ist es vielleicht für immer zu spät.


  Mir wird es immer heißer unter der Decke und ich werfe sie auf den Boden, aber ganz ohne ist auch ungemütlich. Ich drehe mein verschwitztes Kopfkissen herum und versuche, eine gute Schlafposition zu finden. Nichts nützt. Von draußen dringt der honiggelbe Schein des Vollmonds herein, ein einsames Käuzchen ruft und aus dem Dorf hinter dem Wildsee-Wald dringt entferntes Hundegebell heran.


  Dann zerreißt ein schriller Klingelton das nächtliche Konzert. Ich sitze sofort kerzengerade und spitze die Ohren, um zu orten, von wo der Ton kommt. Er klingt gedämpft, aber doch schrill, wie ein Wecker unter einer Decke. Ganz klar, das ist das Telefon im Büro meines Vaters!


  Im Nu springe ich auf und sprinte mit nackten Füßen aus meinem Zimmer, den Flur entlang und bis zur letzten Tür in der oberen Etage, auf der auf einem Metallschild »Büro Villa Wildsee« steht.


  Mein Papa ist noch vor mir da. Er und Angela schlafen im Zimmer gleich gegenüber. Er trägt seine Lieblings-Jogginghose und ein ausgeleiertes schwarzes Shirt mit dem weißen Logo eines Open-Air-Konzertes, das er in einem anderen Leben mal besucht haben muss. Mit seinen Bartstoppeln sieht sein Kinn inzwischen aus wie eine Drahtbürste.


  Ohne Worte folge ich ihm in das Arbeitszimmer, wo er mit einem Satz an der Basisstation des tragbaren Telefons ist und den Hörer herausreißt. »Ja?«, schreit er hinein.


  Ich stelle mich neben ihn auf Zehenspitzen und halte ein Ohr so nah es geht an das Gerät. Aber ich höre nur unverständliches Nuscheln.


  Auch Angela ist inzwischen eingetroffen und wartet in ihrem lila Wallekleid im Eingang, die Augen weit aufgerissen, während sie die Hände vor ihrem Bauch knetet.


  Mein Vater sagt »Ja« und »Ach so« und »Gott sei Dank« und »Prima, wir kommen gleich« und ich habe das Gefühl, mir fiele eine Zentnerlast von den Schultern. Auf einmal fühlt es sich wieder ganz leicht an, Juniorchefin in der Villa Wildsee zu sein. Dass ich lächele, merke ich erst, als Angela mein Lächeln erwidert. Auch ihr ist die Erleichterung deutlich anzumerken. Ihr Teint schimmert rosig, in ihre Augen kehrt der Glanz zurück. Dem Himmel sei Dank, es ist offenbar nichts passiert.


  Und genau das bestätigt uns mein Paps auch, während wir ihm ins Schlafzimmer folgen, wo er die Jogginghose gegen Jeans und das Shirt gegen einen Pullover mit V-Ausschnitt tauscht. »Chiara und Jamie sind auf der Wache. Müde, verfroren, hungrig und maulig – aber ansonsten wohlauf. Ich kann sie da abholen.«


  »Ich begleite dich!«, ruft Angela und schält sich schon aus ihrem Nachtgewand.


  »Ich auch!« Doch als ich losflitzen will, um meine Jeans anzuziehen, ruft mich mein Vater zurück.


  »Bleib du besser hier, Lilly. Das wird sonst zu eng im Auto. Es reicht, wenn du die beiden hier in der Villa in Empfang nimmst.«


  Das passt mir zwar gar nicht, aber ich sehe ein, dass mein Vater recht hat. Und dass Angela ihre Nichte zuerst in die Arme schließen möchte, kann ich auch verstehen.


  »Wo hat man die beiden denn aufgelesen?«, frage ich, während sich Paps und Angela die Schuhe zubinden.


  »In einem abbruchreifen Haus noch hinter der Kreisstadt auf dem Weg zur Ostsee. Ein beliebter Treffpunkt für Obdachlose, meinte der Polizist. Dort schauen die Beamten immer zuerst nach, wenn junge Leute vermisst werden. Und es war gleich ein Volltreffer.«


  »Na, da sind sie ja nicht sehr weit gekommen.« Irgendwie enttäuschend. Ich hätte es spannender gefunden, wenn man sie im Rotlichtmilieu von Hamburg, Kiel oder Rostock aufgegriffen hätte. Aber mich fragt ja keiner.


  Ob ich mit Philipp wohl weiter gekommen wäre?


   


   


  Eine Stunde später taucht das Grüppchen im Foyer auf, wo ich in der Sitzgruppe gedöst habe. Ich springe auf und laufe ihnen entgegen. »Hi«, sagt Chiara.


  »Hi«, sage ich.


  Jamie drückt ihr einen Kuss auf die Wange und ist schon auf dem Weg in sein Vierbettzimmer. »Danke, Herr Lang, fürs Abholen«, sagt er noch an der Treppe.


  »Dafür nicht«, meint mein Papa und gähnt.


  »Lilly, schön, dass du noch wach bist.« Angela hat den Arm um die Schultern ihrer Nichte gelegt, als müsse sie sie beschützen. Oder festhalten, damit sie nicht wieder wegläuft. »Bist du so lieb und begleitest Chiara in ihr Zimmer?«


  »Logisch.«


  Während mein Papa und Angela in die Küche gehen, um sich nach dem ganzen Stress mit einer heißen Tasse Tee zu stärken, steige ich die Treppe hinauf der Italienerin voran in die oberste Etage der Villa. »Soll ich deinen Rucksack tragen?«, erkundige ich mich.


  Chiara lacht mit müden Augen. »Nun überschlag dich mal nicht. Ich bin an dem einen Tag keine Hutzelgreisin geworden.« Ihre Schuhe sind schlammverkrustet und auch die Jacke hat ein paar Schmutzspritzer abbekommen. Die Haare stehen ihr ungekämmt vom Kopf ab, aber da sie sich sowieso immer gruselig stylt, fällt das nicht weiter auf. Es könnte auch eine neue hippe Frisur sein. Dass die Wimperntusche unter ihren Augen verlaufen ist, gibt ihr einen düsteren Touch, aber auch das passt ja zu dem Gothic-Style. Insgesamt wirkt Chiara nicht groß verändert, nur ihr schläfriger Blick weist darauf hin, dass sie wahrscheinlich die letzten 24 Stunden kein Auge zugetan hat.


  Es ist ein bisschen peinlich, als ich kurz darauf die Tür ihres Zimmers öffne und für sie aufhalte. Hereinspaziert in die Hütte! Ich knipse die Stehlampe mit den Bommeln an und lege das Geweih auf den Schrank. Von den Wänden lachen mich pausbäckige Milchgesichter in Glitzerklamotten an. Puh, was für ein Horrorkabinett. Kein Wunder eigentlich, dass Chiara es hier nicht mehr ausgehalten hat.


  Sie wirft ihren Rucksack in eine Ecke, wo er krachend auf den Teppich fällt, und schmeißt sich mit ausgestreckten Armen aufs Bett. »Puh«, macht sie dabei.


  Unschlüssig stehe ich mitten im Raum und überlege, was ich tun soll. Gerne würde ich mich noch ein bisschen mit ihr unterhalten, herausfinden, was sie angetrieben und was sie erlebt hat. Aber vielleicht findet sie das aufdringlich und raunzt mich gleich wieder an, sobald ich eine Frage stelle?


  Ich blicke in ihr Gesicht, während sie an die Decke starrt, und auf einmal sehe ich, wie sich aus einem Augenwinkel eine Träne löst. Grau gefärbt von Mascara zieht sie eine Bahn die Schläfe hinab.


  Zack, sitze ich neben Chiara auf dem Bett. »Hey …«, sage ich so mitfühlend, wie es mir möglich ist. »Warum weinst du jetzt? Bist du traurig, dass sie dich wieder hier hergeschleppt haben?«


  »Ich weiß nicht, wie ich mich fühle«, antwortet sie mit heiserer Stimme, räuspert sich und schnieft einmal auf. »Ich will nicht hier sein, ich will nicht auf der Straße sein und ich will auch nicht in Italien sein. Ich will nirgendwo mehr sein. Ich wünschte, ich könnte mich einfach – puff – auflösen.«


  Wie traurig ist das denn? Total depri, die Frau. »Du, hör mal, Chiara, es tut mir leid, dass wir … äh … nicht so besonders nett zu dir waren. Ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass du dich von jetzt an hier wohlfühlst, ja? Wenn du magst, nehme ich auch diese grottigen Poster ab und bringe die Gondel wieder in den Keller.«


  »Schon okay, Lilly, danke. Ich war ja auch nicht besonders nett.« Ihr Gesicht sieht auf einmal ganz verändert aus. Viel mehr wie ein Kind als wie eine junge Frau. Komisch, wie so ein paar Stunden auf der Flucht einen verändern können – bei näherem Betrachten. »Aber die Gondel kannst du gerne mitnehmen. Und das Geweih gleich mit.«


  Ein Kichern gluckst in mir hoch, ich halte mir die Hand vor den Mund, aber Chiara giggelt mit. »Ihr wart das also«, sagt sie. »Hab ich mir doch gleich gedacht. Obwohl mir nicht von Anfang an klar war, dass ihr mich verarschen wolltet. Ich dachte erst, ihr hättet eben diesen abartigen Geschmack. Was euch nicht gerade sympathischer gemacht hat.« Sie kichert immer noch.


  »Nee, ne? Du hast echt gedacht, wie stehen auf solchen Kitsch? Kein Wunder, wenn du mit uns nichts zu tun haben wolltest.« Ich mache es mir neben Chiara, die sich inzwischen mit dem Rücken an die Wand gelehnt hat, bequem. Wir stopfen ein paar Kissen um uns herum und strecken die Beine weit von uns. Die Stehlampe verbreitet trotz ihres geschmacklosen Schirms ein warmes Licht im Raum, und in dem dunklen Fenster sehen wir unser Spiegelbild: eine Hellblonde und eine Schwarzhaarige, eine mit cremeweißem Teint, eine mit verwischter schwarzer Schminke um die Augen, beide mit langen dünnen Beinen in Jeans, eine mit Sportsöckchen, die andere mit löchrigen Nylonstrümpfen – ein ungleiches Paar, aber doch verbindet uns in dieser Stunde etwas, was wir beide nicht benennen können. Es ist schön, hier mit der Italienerin zusammenzusitzen und zu erfahren, was sie denkt, was sie sich wünscht und wovon sie träumt.


  »Sag mal, Chiara … Wolltest du in echt abhauen? So für immer und so?«


  Sie starrt ein paar Sekunden zum Fenster, vielleicht sieht sie den Vollmond hinter der Verspiegelung, der noch vor wenigen Stunden mein Zimmer in einen honiggelben Schein getaucht hat. »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Ich habe mir nicht viele Gedanken darüber gemacht, wo und wie unsere Reise endet. Ich wollte einfach nur weg, was erleben.«


  »Und hast du was erlebt?«


  »Na ja, nicht wirklich.« Sie verzieht den Mund und schaut mich an. »Auch nicht besser, als wenn man beim Klassenausflug den Bus nach Hause verpasst. Ich kam mir irgendwie verloren dort draußen vor. Die Leute, die wir getroffen haben, waren auch nicht wirklich cool. Alles so Penner, die keinen Plan haben. Ich dachte, man lernt Typen kennen, die einem zeigen, wie das Leben wirklich Spaß macht … so Aussteiger und Lebenskünstler, weißt du? Aber die müssen sich irgendwo anders vor uns versteckt haben. Die Typen in der Abrissbude jedenfalls sind alles anderes als happy mit ihrer Situation.«


  »Du wärst selbst gern eine ›Aussteigerin‹?«


  »Na ja, ich finde das spannend, wenn man niemandem mehr Rechenschaft schuldig ist, wenn man machen kann, was einem gerade in den Kopf kommt, wenn man niemanden fragen muss und einfach in den Tag hinein leben kann.«


  »Aber … ich meine, hier in der Villa Wildsee … Da gibt es doch auch nicht wirklich Leute, die einem das Leben schwer machen. Oder hat Angela irgendwelche Regeln für dich aufgestellt? Oder mein Papa? Die lassen uns doch in Ruhe, solange wir nichts Gefährliches anzetteln.«


  »Stimmt schon. Deine Eltern sind cool«, gibt Chiara leise zu und ich verzichte darauf, ihr meine Familienverhältnisse zu erklären, zumal meine richtige Mama ja tatsächlich die Obercoolste von allen ist. »Aber hier bei euch bleibe ich ja auch nicht lange. Ich muss bald wieder zurück.« Sie schnieft wieder und hustet dann. Ich spüre, dass ihr ein Schauer durch den Körper läuft wie bei Schüttelfrost, und ziehe die zusammengelegte Wolldecke heran, die am Fußende liegt. Fürsorglich wie ein Muttertier breite ich sie über Chiaras Beine. »Danke«, haucht sie.


  »Du hast also keinen Bock, wieder nach Hause zu fahren.«


  »Nicht die Bohne«, stimmt sie sofort zu.


  »Aber hier kannst du auch nicht für immer bleiben.«


  »Ich weiß.« Nun kullern die Tränen wieder. Ich überlege ein paar Sekunden, ob es richtig ist, gebe dann aber doch dem ersten Impuls nach, lege den Arm um ihre Schultern und ziehe sie zu mir heran.


  Chiara bettet ihren Kopf auf meine Schulter. Ich spüre, wie sie von kleinen Schluchzern geschüttelt wird. »Meine Eltern haben sich getrennt und nun ist bei uns nichts mehr so, wie es mal war. Die sind beide völlig durch den Wind, schreien sich nur noch an, wenn sie sich mal sehen, und sprechen ansonsten nur über Rechtsanwälte miteinander.«


  »Und dich vergessen sie dabei?«


  Ich spüre ihr Nicken an meiner Schulter. »Kann man so sagen, ja. Früher habe ich mir immer ausgemalt, dass es schön sein müsste, wenn die Eltern nicht mehr auf einen achten. Die totale Freiheit … Aber als es dann wirklich so weit war, war das total komisch. Ich fühle mich, als hätte ich kein Zuhause mehr.«


  »Aber du lebst jetzt noch bei deiner Mama?«


  »Immer im Wechsel. Eine Woche bei Mama, eine Woche bei Papa.«


  »Wie blöd ist das denn!« Ich bin empört. Wie kann man denn so mit der eigenen Tochter umspringen? »Gibt es denn niemanden, bei dem du ganz bleiben könntest?«


  Chiara denkt einen Moment nach. »Doch, da gibt es jemanden … meine Nonna. Also meine Oma. Sie wohnt im Nachbarhaus und hat schon gesagt, dass ich zu ihr ziehen soll. Weißt du, sie ist gar keine richtige Oma, wie man das sich so vorstellt. Sie ist noch richtig fit, fast fitter als meine eigene Mom.« Sie grinst.


  »Das hört sich doch super an …«


  »Aber das wollen meine Eltern nicht. Die sind sich einfach nicht einig, was aus mir werden soll.«


  »Na, dann musst du ihnen eben die Entscheidung abnehmen und sie vor vollendete Tatsachen stellen!« Ich steigere mich nun richtig in die Sache hinein. Das geht ja wohl gar nicht, dass Chiara so zwischen zwei Streithähnen aufgerieben wird, auch wenn es ihre Eltern sind. Manchmal ticken auch der eigene Vater und die eigene Mutter nicht ganz sauber, finde ich. »Wenn du wieder heimkommst, packst du deinen Kram und ziehst bei deiner Nonna ein.«


  Chiara lacht. »Wie du das sagst, hört es sich ganz easy an.«


  »Es ist ja auch ganz easy!«, erwidere ich überzeugt. »Und wenn du dich da erst mal eingenistet hast, können deine Eltern dich besuchen, wann immer ihnen danach ist. Aber du hast wenigstens ein kuscheliges Nest und musst dich nicht Woche für Woche auf eine neue Situation einstellen!«


  Chiara kaut am Nagel ihres Zeigefingers. »Ich glaube, du hast recht … Aber was, wenn es sich Nonna inzwischen anders überlegt hat?«


  »Bestimmt nicht!« Woher ich die Überzeugung nehme, weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass Chiara im Augenblick ganz viel Trost und Zuspruch braucht. »Wir rufen sie gleich morgen an. Was hältst du davon?«


  »Wenn du meinst … Hoffentlich sagt sie nicht Nein …«


  Ich nehme Chiara fest in die Arme. »Das wird schon. Verlass dich auf mich!«


  Eine ganze Weile sitzen wir nun da und schweigen einvernehmlich. Ich stelle mir vor, wie wir morgen mit Chiaras Oma reden und wie die sich freuen wird, wenn ihre Enkelin ihr verklickert, was sie vorhat. Ach, alles wird gut werden, da bin ich sicher. Eine Sache brennt mir noch auf der Seele … »Sag mal, Chiara, du und Jamie …«


  »Ja?« Sie wendet mir ihr Gesicht zu und hält sich gleich die Hand vor den Mund, weil sie auf einmal husten muss. Auch geht wieder ein Schütteln durch ihren Körper und ich ziehe die Decke höher.


  »Seid ihr jetzt eigentlich zusammen, oder wie? Warum ist er überhaupt mit ausgerissen? Ich meine, hat der zu Hause auch so einen Stress wie du?«


  Sie lacht auf und hustet gleich wieder. »Der hat keinen Stress. Im Gegenteil. Seine Eltern arbeiten beide als Ärzte in einem großen Krankenhaus und lesen ihrem Sohn jeden Wunsch von den Augen ab. Dem fehlt es an nichts, weder finanziell noch sonst wie.«


  »Und warum wollte er dann weg?«


  »Na, um mit mir zusammen zu sein.«


  »Der ist wohl ziemlich verknallt in dich, was?«, frage ich nach.


  Sie zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich glaube, der findet mich einfach nur spannend. Ich bin so ganz anders als die Mädchen, die er auf der Privatschule sonst so kennenlernt. Vielleicht wollte er auch einfach mal seine Eltern schocken.«


  »Die wissen ja noch gar nichts von seinem Ausflug.«


  »Das wird er ihnen sicher erzählen. Ich glaube, Jamie ist es oft ziemlich langweilig in seiner Welt. Der braucht mehr Action.«


  »Ihr seid also kein Paar?«


  »Also, was mich betrifft: nein. Ich finde ihn ganz süß, aber er ist auch ein Weichei. Er macht alles, was man ihm sagt. Als ich vorgeschlagen habe, dass wir zusammen ausreißen, hat er das nicht einmal infrage gestellt.«


  »Wäre dir das lieber gewesen, wenn er dich abgehalten hätte?«, frage ich erstaunt. Eigenartig, wie manche Menschen um die Ecke planen.


  »Ich hätte mich nicht abhalten lassen. Ich wäre eben allein ausgerissen. Aber ich hätte mehr Achtung vor ihm gehabt, wenn er das gemacht hätte, was ER will, und nicht das, was ICH will.« Sie sieht mir suchend in die Augen. »Das verstehst du wohl nicht, Lilly, oder?«


  Ich denke einen Moment nach. »Doch, ein bisschen verstehe ich das.« Ich stelle mir vor, was ich von Philipp halten würde, wenn er immer nur das machen würde, was ich ihm sage … Nee, dann wäre er nicht mehr mein Philipp.


  Als könnte Chiara meine Gedanken lesen, fragt sie auf einmal: »Aber du und Philipp, ihr seid richtig zusammen, oder?«


  Ich spüre, wie sich mein Herzschlag verdoppelt, als sie das so fragt. Wie oft wollten Leute schon wissen, ob Philipp und ich ein Pärchen sind, und wie oft habe ich schon abgewunken und erklärt, dass wir nur gute Kumpel sind … und jetzt endlich … jetzt endlich kann ich sagen: »Ja, wir sind zusammen.«


  Chiara küsst mich sanft auf die Wange. »Ihr passt supergut zueinander.« Was Schöneres hätte sie in diesem Moment kaum sagen können.


  Unser Spiegelbild im Fenster wird blasser, während draußen ein diffuses Zwielicht den Beginn des Tages ankündigt. Das Schwarz der Wolken wechselt in ein heller werdendes Grau, die Vögel begrüßen zwitschernd und pfeifend den aufziehenden Morgen.


  Ich unterdrücke ein Gähnen. Ich hab ja gar nicht gemerkt, wie lange wir uns hier festgequatscht haben. »Ich glaube, ich gehe dann mal rüber in mein Zimmer und versuche, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor ich in die Schule muss.«


  Als ich mich aus dem Bett geschwungen habe, steht auch Chiara auf und umarmt mich. Ich erwidere ihre Umarmung fest.


  »Es war so schön, dass du diese Nacht hier bei mir warst, Lilly.«


  »Ich fand’s auch klasse, dass wir uns endlich einmal richtig unterhalten haben. Und weißt du was? Ich bin froh, dass du hier bist, und hoffe, dass du noch ganz lange bleibst, bevor du zu deiner Nonna ziehst.«


  »Ich bleibe auch gern noch hier. Und ich wünschte, ich hätte eine Freundin wie dich«, fügt sie leise hinzu.


  »Hast du doch jetzt«, erwidere ich mit einem Lächeln.


  Ein Schatten legt sich über ihre Augen. »Und was ist mit Vanessa und Wiebke? Die konnten mich von Anfang an nicht leiden …«


  Ich grinse. »Das lass mal meine Sorge sein. Wer meine Freundin ist, der ist auch Wiebkes und Vanessas Freundin.«


  Blaue Stunde


   


   


  »Und gleich nach der Schule begibst du dich in den Kiosk und baust diese Big-Brother-Anlage ab!«, blafft mein Papa beim Frühstück Valentin an.


  Ich kann vor Müdigkeit kaum aus den Augen gucken und schaufele mein Müsli in mich hinein. Ich hatte nur knapp zwei Stunden Schlaf und stand senkrecht im Bett, als der Wecker klingelte.


  In den Ferien frühstücke ich gern mit Philipp in dem kleinen Raum, der an die Küche angrenzt, aber während der Schulzeit gibt es meist Familienfrühstück in unseren Privaträumen.


  Valentin beißt in sein Nutellabrot und antwortet mit offenem Mund, sodass ich halb zerkautes Brot in seiner rosa Mundhöhle sehen kann. Ich schiebe meine Müslischale von mir.


  »Ich verstehe deine Aufregung nicht«, sagt Valentin auf seine manchmal reichlich überhebliche Art. »Die Anlage war doch super nützlich, als es darum ging, unsere Ausreißerin aufzuspüren. Ohne die Kameras hätten wir nie gewusst, dass sie in Richtung Hauptstraße unterwegs war und dass sie den Musiker dabeihatte.«


  »Wo ist Chiara überhaupt? Hast du sie nicht zum Frühstück geweckt, Lilly? Hat sie keinen Hunger?«, fragt mich mein Papa.


  »Ich hab sie schlafen gelassen«, erwidere ich. »Ich habe mal kurz in ihr Zimmer geschaut, aber sie hatte die Decke bis weit über die Ohren gezogen und leise geschnarcht. Sie hustet übrigens ständig. Ich glaube, sie hat sich bei ihrem Abenteuer eine Erkältung eingefangen.«


  »O Gott, das fehlte gerade noch«, sagt Angela mit verzweifeltem Blick und wärmt sich an ihrer Kräuterteetasse die Finger, eine Angewohnheit, die sie Ludger vererbt hat. »Ich werde nachher mal nach ihr schauen und ihr eine heiße Milch bringen.«


  »Also, Valentin, wir haben uns aber verstanden, oder?«, wendet sich mein Papa erneut an Valentin. Er wirkt zwar oft sehr weich und lässig in allem, aber wenn ihm etwas wirklich wichtig ist, dann setzt er es auch durch.


  »Aber wieso denn?«, bockt mein Stiefbruder. »Weißt du, wie viele Stunden ich gebraucht habe, um das alles zu installieren? Und es ist doch nur zum Besten von allen. Wir können den Monitor alle benutzen.«


  »Wir wollen den Monitor aber alle nicht benutzen!«, raunzt mein Vater zurück. »Wir sind nämlich keine Kontrollfreaks, sondern ein liberaler Haufen von toleranten Menschen, die jedem seine Privatsphäre lassen. Wo kommen wir denn da hin, wenn wir in der großen Politik gegen Überwachungsstaaten und Diktaturen ankämpfen und im familiären Bereich genau die gleichen Mittel ergreifen? Nein, Valentin, das entspricht in keiner Weise meiner Lebenseinstellung. Von mir aus kannst du deine Kameras im Stall bei den Ponys installieren und die Bilder live auf unserer Webseite zeigen.«


  Ich sehe, dass Valentin tatsächlich rote Wangen bekommt. Indirekt als nicht liberaler, intoleranter Mensch bezeichnet zu werden, schmeckt ihm natürlich gar nicht. Ich sehe aber auch, dass er seine Bockigkeit ablegt. Stattdessen steht so etwas wie Reue in seinem Gesicht. Nanu? »Du hast recht, Frank«, sagt er da auf einmal. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Ich habe nur den Nutzen der Anlage gesehen, aber das dahinter eine üble Geisteshaltung stecken kann, ist mir einfach nicht eingefallen.«


  »Typischer Tunnelblick des Technikfreaks«, sagt mein Vater einlenkend und grinst meinen Stiefbruder an. »Die Hauptsache ist, dass du die Anlage bis heute Abend abgebaut hast. Dann vergessen wir die Sache. Einverstanden?«


  Valentin nickt und hält den Kopf gesenkt, sodass ich die blasse Kopfhaut an seinem Scheitel sehen kann. »Ja, mach ich. Großes Ehrenwort.«


  Mein Vater boxt ihm kumpelhaft auf den Oberarm. »Alles im grünen Bereich, Valentin. Mach dir keinen Kopf mehr.«


  »Was ich aber nicht okay finde«, meldet sich da Angela zu Wort, während sie bereits anfängt, den Frühstückstisch abzudecken, »dass Hecke da mitgespielt hat. Er ist weder ein Technikfreak noch ein Jugendlicher, der seine Grenzen austesten will. Er hätte dieser Aktion sofort einen Riegel vorschieben müssen, als Valentin ihn mit der Idee überfiel.«


  Das Gesicht meines Vaters verdüstert sich, als er die Augenbrauen nach unten schiebt und sich eine senkrechte Falte an seiner Nasenwurzel bildet. »Das sehe ich ganz genauso. Hecke hätte die Sache verhindern können und müssen. Ich werde ihn mir mal vorknöpfen.«


  Zufrieden schlürfe ich den letzten Rest meines Kakaos. Dass Hecke mal einen auf die Glocke kriegt, halte ich für eine gute Maßnahme. Der hat das immer verdient und ist mit Sicherheit kein Technikfreak, sondern ein verhinderter Diktator im Hausmeisterkittel.


   


   


  Die ersten beiden Stunden haben wir Mathe. Ich brauche meine ganze Energie, um meine Augen daran zu hindern, einfach zuzufallen. Zu mehr reicht es nicht. Einfach nur wach bleiben. Leider ist unser Mathelehrer einer von der Sorte, dem nichts entgeht. Man kann weder gemütlich wegdösen noch mit den Sitznachbarinnen quasseln. Erst in der großen Pause, die ich mit Vanessa und Wiebke auf unserer Lieblingsbank am angrenzenden Wald verbringe, komme ich dazu, meine beiden Freundinnen auf den neuesten Stand zu bringen.


  Ich nehme einen Schluck aus Wiebkes Cola-light-Dose und beiße in meinen Apfel, bevor ich loslege und kein Detail auslasse. Meine Freundinnen hängen an meinen Lippen und vergessen, ihr Pausenbrot zu frühstücken.


  »Die sind richtig von der Polizei aufgegriffen worden? Wahnsinn«, meint Vanessa, als ich zu einem vorläufigen Schluss komme.


  »Und ihr habt sie auf der Wache abgeholt? Hatten sie Handschellen an?«


  Wir lachen, als wir uns das vorstellen. »Nee, natürlich nicht. Sind schließlich keine Verbrecher. Ich war ja leider nicht mit auf dem Polizeirevier. Das haben alles Papa und Angela erledigt. Aber ich habe die beiden dann in Empfang genommen, als sie wieder in der Villa eintrafen.«


  »Und wie sahen sie aus?«, fragt Vanessa hibbelig. »Schmuddelig? Verliebt? Trotzig?«


  Ich denke einen Moment darüber nach. »Na ja, von allem ein bisschen.«


  »Sind die beiden denn nun richtig zusammen? Ein großes tragisches Liebespaar?«, will Wiebke wissen und wickelt nun doch ihr Käsebrot aus dem Papier.


  Ich merke, wie Vanessa neben mir die Ohren spitzt. Diese Sache interessiert sie natürlich besonders. Ob sie sich immer noch Hoffnungen auf Jamie macht? Es heißt ja, dass man das oft am spannendsten findet, was man nicht haben kann, habe ich mal gelesen.


  »Nein, sind sie nicht. Jamie ist zwar ziemlich verknallt in Chiara, aber sie hat nur jemanden gesucht, mit dem sie zusammen abhauen konnte. Da kam ihr so einer wie Jamie, der ihr folgt wie ein Hündchen, gerade recht.«


  Ein paar Sekunden starren mich meine Freundinnen an. »Und woher weißt du das so genau?«, will Vanessa wissen.


  Ich hole einmal tief Luft. »Tja, Mädels, ich habe die ganze Nacht mit Chiara über alles Mögliche gequatscht.«


  »Du hast WAS?«, fahren die beiden mich gleichzeitig an.


  »Wie kam DAS denn?«, will Vanessa wissen.


  »Hat sie dich zugetextet und du hast aus Mitleid zugehört?«, fragt Wiebke.


  Ich schüttele den Kopf, dass meine Haare wie eine Wolke bei Wind fliegen. »Nee, so war das nicht. Also … ich hatte am Sonntag mit meiner Mom telefoniert. Ihr kennt sie ja und wisst, dass sie immer für eine Überraschung gut ist. Sie meinte, ich sollte Menschen nicht so vorschnell verurteilen. Das hat mir ziemlich zu denken gegeben. Dann hat sie mir auch noch ein paar Sachen über Chiara erzählt, die ich nicht wusste. Und als die Italienerin so abgerissen im Foyer der Villa stand mit ihrem Rucksack und ihrem verschmierten Gesicht, da habe ich gedacht, es wäre ein guter Zeitpunkt, um mal ein paar Takte zu labern. Ich habe sie also in ihr Zimmer gebracht und auf einmal saßen wir da zusammen auf ihrem Bett und haben gequatscht und gequatscht ohne Ende …« Ich schaue erst Wiebke, dann Vanessa an, um ihre Reaktionen abzuchecken. Ob sie mich für eine Verräterin halten, weil ich mich mit unserer gemeinsamen Feindin zusammengetan habe? Aber alles, was ich in ihren Gesichtern lese, ist Überraschung und Neugier. Und ein bisschen Skepsis bei Vanessa.


  »Worüber habt ihr denn so gesprochen?«, will Vanessa wissen. Aus den Augenwinkeln bekommen wir mit, dass sich der Schulhof allmählich leert, aber wir sind zu sehr mit uns beschäftigt, als daraus den Schluss zu ziehen, dass wir möglicherweise den Gong überhört haben und dass die Pause zu Ende sein könnte.


  »Na ja, zum einen eben über Jamie und sie und was sie sich von der Flucht versprochen hat …«


  »Was hat sie sich denn versprochen?« Wiebke hat das Käsebrotpapier zu einem Ball geformt und knetet ihn versonnen in den Händen.


  »Sie fühlt sich nirgendwo zu Hause. In Italien ist es so, dass weder ihr Vater noch ihre Mutter sich darum reißen, dass sie bei ihnen lebt. Die beiden sind getrennt und scheinen sich einen Dreck um die Gefühle ihrer Tochter zu scheren.«


  »Oh«, macht Wiebke und ihre Augen werden gleich feucht. »Wie gemein.«


  Vanessa sieht das gelassener. »Na ja, wenn sie sich zu Hause so großkotzig verhält wie hier, ist das ja wohl kein Wunder.«


  »Ich glaube inzwischen, dass sie erst so geworden ist, weil sie sich sowieso von niemandem geliebt fühlt. Sie glaubt, dass sie kein Mensch auf der Welt leiden kann, und gibt sich deswegen auch überhaupt keine Mühe mehr, bei anderen gut anzukommen.«


  »Bei Jungs tut sie das schon«, gibt Vanessa zu bedenken.


  »Das ist ja auch was anderes«, meint Wiebke. »Immerhin sieht sie richtig toll aus und weiß das auch. Ihr Aussehen und ihr Styling interessieren aber Jungs in der Regel mehr als Mädchen oder Erwachsene. Aber keinem Mädchen kann es doch auf Dauer genügen, nur den Typen zu gefallen, glaube ich …«


  Ich nicke mehrmals. Manchmal finde ich Wiebke unglaublich klug und bin in solchen Momenten sehr froh, sie zur Freundin zu  haben. »Genau, so sehe ich das auch … Als wir uns unterhalten haben, fand ich sie auf einmal richtig nett. Irgendwie wirkte sie viel dünnhäutiger und kein bisschen herablassend. Sie meinte, sie hätte gern eine Freundin wie mich …«, füge ich noch hinzu.


  Vanessa legt mir grinsend einen Arm um die Schultern. »Das können wir verstehen.«


  »Was hast du dazu gesagt?«, will Wiebke wissen.


  »Na ja, dass IHR meine Freundinnen seid, und wer mit mir befreundet ist, muss euch auch mögen, sonst geht gar nichts.«


  »Und da war das Gespräch beendet?«, fragt Vanessa mit Unschuldsaugen.


  Ich lache. »Quatsch. Ich glaube, sie hat ein bisschen Angst vor euch, aber ich habe ihr versprochen, mit euch zu reden, was ich hiermit getan habe.« Ich grinse von einer zu anderen. »Meint ihr, ihr schafft es, Chiara eine zweite Chance zu geben?«


  Wiebke zuckt die Schultern. »Kein Problem von meiner Seite. Von mir aus gehen wir noch mal auf ›Los‹.«


  Vanessa zieht beim Nachdenken eine Schnute. »Ich mache das von ihrer Reaktion abhängig, wenn wir ihr das nächste Mal begegnen. Auf keinen Fall gehe ich den ersten Schritt! Sie muss schon zeigen, dass sie wirklich bereit ist, sich zu verändern und uns anders zu behandeln. Außerdem muss ich mir erst mal Jamie anschauen. Mal checken, was die dem armen Typen angetan an.«


  Wiebke und ich lachen. »Da hast du wenigstens einen Grund, wieder mit ihm ins Gespräch zu kommen, was?«, stelle ich fest.


  »Mal schauen, was geht«, sagt Vanessa sehr geheimnisvoll und ihr Lächeln sieht ein klein wenig hinterhältig aus.


  Wiebke blickt sich um. »Sagt mal, Mädels, wo sind eigentlich all die anderen?«


  Auch Vanessa und ich heben die Köpfe. Huch. Der Schulhof ist komplett verlassen und durch die großen Fenster des Gebäudes sieht man in den Klassen die Schüler an ihren Pulten sitzen und die Lehrer vor der Tafel und an den Landkarten hantieren. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ach du Schande … Wir haben die Pause um eine Viertelstunde überzogen!« Und wir haben jetzt Deutsch bei der Martens, der nie entgeht, wenn jemand fehlt!


  »Na ja, wenn wir jetzt auftauchen, macht es die Sache nur schlimmer«, meint Vanessa leichthin. »Jetzt können wir auch die restliche Stunde blaumachen.« Sie beugt sich wieder zu mir. »Du hast uns nämlich noch gar nicht erzählt, Lilly, wie es denn nun mit Philipp und dir weitergegangen ist. Habt ihr euch nach dem Sonntag noch mal alleine gesehen? Habt ihr wieder geknutscht?«


  Auch Wiebke ist sofort einverstanden, die restliche Deutschstunde hier unter der alten Eiche zu verquatschten. Es wird zwar verdammt schwer, eine Entschuldigung zu finden – dass uns allen dreien gleichzeitig schlecht war, glaubt uns doch kein Mensch! –, aber darüber können wir uns auch noch später den Kopf zerbrechen. Ich wünschte nur, wir würden über etwas anderes reden als über Philipp und mich. Ich kriege nämlich gleich wieder Sehnsucht nach ihm, wenn ich an ihn denke, und ich kann den Nachmittag kaum erwarten, wenn er zu uns kommt! Wie soll ich mich da auf die restlichen Schulstunden konzentrieren?


  Außerdem habe ich immer stärker das Gefühl, dass ein Teil des Zaubers verloren geht, wenn ich meinen Freundinnen zu viel von Philipp und mir erzähle. Ich mag unsere Gefühle nicht gern teilen, obwohl ich immer angenommen habe, besten Freundinnen erzählt man alles und freut sich dann mit ihnen gemeinsam. Komisch ist das.


  »Ach, bei mir und Philipp passiert doch nicht so viel«, sage ich. »Ich meine, irgendwie sind wir schon fast wie ein altes Ehepaar, oder?« Was natürlich kein bisschen stimmt! Für mich ist alles, was zwischen Philipp und mir passiert, so neu, als hätten wir uns vor ein paar Tagen erst kennengelernt und als wären wir nicht schon seit vielen Monaten gute Kumpel. »Was viel spannender ist«, ich drehe mich mit dem ganzen Körper zu Wiebke und Vanessa macht es mir grinsend nach, »hat Benny denn noch mal versucht, dich anzuquatschen? Ich meine, nach dem Liebeslied auf deinem Geburtstag … Der gibt doch nicht so schnell auf, oder?«


  Wiebke schluckt und sieht aus, als hätten wir sie ertappt. Dem Himmel sei Dank! Nun stehe nicht mehr ich im Zentrum des Interesses, sondern meine Freundin. »Also, wenn ihr es genau wissen wollt … Wir haben uns ein paar SMS geschrieben, nichts weiter.«


  »Nichts weiter!«, höhnt Vanessa freundlich und klatscht begeistert in die Hände. »Ihr habt die Handynummern ausgetauscht? Das ist ja mal geil. Und ihr schreibt euch regelmäßig? Was simst er denn so?«


  »Also, nichts Besonderes jetzt«, erwidert Wiebke schüchtern. »Nur wenn er gerade mal an mich denkt oder so, dann schreibt er, dass er an mich denkt.«


  Wir lachen und knuffen sie. »Wiebke, Wiebke, du hast ihm ja ganz schön den Kopf verdreht«, sage ich.


  Sie zuckt die Schultern und schaut auf ihre Schuhspitzen. »Ich habe doch gar nichts getan und ich will doch auch nichts von dem.«


  »Er aber von dir! Und er gibt nicht auf!«, stellt Vanessa fest, glücklich, so eine reißerische Story mitzuerleben. »Hast du Malte schon erzählt, dass du mit fremden Jungs simst?«, fragt sie mit zuckersüßem Lächeln.


  Wiebke schießt ihr einen giftigen Blick zu. »Selbstverständlich nicht. Es ist ja nichts passiert, das ich ihm beichten müsste.«


  »Na, mal sehen, wie lange noch«, unkt Vanessa und ich beobachte nachdenklich Wiebkes Profil von der Seite. Ob sie ihrem Freund tatsächlich treu bleiben wird? Ich bin gespannt.


   


   


  Der Himmel über der Villa Wildsee ist wolkenlos, die Sonne hat ihren höchsten Punkt gerade überschritten, als mich am frühen Nachmittag der Schulbus an der Haltestelle ausspuckt. Fast hätte ich das Aussteigen verpennt, zumal Wiebke und Vanessa zwei Haltestellen vor mir bereits herausgesprungen sind. Aber der Busfahrer kennt mich und blökt durch das Mikro: »Erde an Lilly, Erde an Lilly«, und ich hüpfe mit einem Winken in seine Richtung auf die Straße.


  Den Rucksack über eine Schulter gehängt, schlendere ich auf unser Hotel zu. Links breitet sich glitzernd der ruhige Wildsee aus, nur eine Schwanenfamilie zieht ihre Bahnen über die glatte Oberfläche. Rechts ragt die alte Scheune auf und um die Ecke lugen Elvis und Marilyn und schnauben, als sie mich entdecken. Smutje kommt mir bellend entgegen. Auf dem Dachsims heben meine Katzen Whiskey, Pfote und Frisbee die spitzen Ohren wie kleine Satellitenschüsseln, ohne ihre Schlafposition zu verändern.


  Majestätisch ragt das alte Amtsgebäude in dieser Idylle auf und ich kann nicht verhindern, dass ich seufzen muss. Manchmal wird es mir so bewusst, welch ein Glück ich habe, in dieser traumhaften Umgebung zu wohnen. Die Landschaft, die Tiere und immer wieder Menschen aus aller Welt, die mein Leben und das meiner Freunde bereichern. Mal ehrlich, kann es etwas Schöneres geben? Ich möchte wirklich mit keinem Menschen auf der Welt tauschen.


  Rechts neben der Scheune, gleich neben dem Volleyballfeld, hocken die Musiker zusammen, einen Ball in ihrer Mitte, so als hätten sie gerade noch ein Match bestritten und chillen nun. Alle winken mir zu, als ich zur Eingangstür schlendere. Ich bleibe kurz bei den Jungs stehen.


  »Na, alles fit bei euch?« Ich grinse in die Runde und streiche mir die Haare auf eine Seite.


  »Könnte nicht besser sein«, meint Ole und blickt mich über seine Sonnenbrille hinweg an.


  »Wie wär’s mit einer Party, Lilly?«, meint Benny. »Morgen reisen wir ab, wollen wir da nicht Abschied feiern?«


  »Wir stiften auch Würstchen und Getränke, wenn ihr für einen Grill, Bänke und Tische und so was sorgt«, erklärt Jamie.


  »Hey, super Idee!«, rufe ich. »Eine Abschiedsparty mit Musik unter freiem Himmel!«


  »Hallo?« Ole breitet gespielt verständnislos die Arme aus. »Mit Musik?«


  »Na klar! Ihr veranstaltet eine kleine Session für uns zum Abschied. Das ist doch super romantisch! Wir stellen Grill und Stühle und Tische an das Ufer des Sees, und sobald es dunkel wird, legen wir los. Was meint ihr?«


  »Wer kommt denn dann noch?«, fragt Benny. Ich sehe ihm an, dass er nur auf einen Namen wartet.


  Ich tue ihm den Gefallen und nenne ihn. Aber erst zuletzt. »Na also …« Ich nehme meine Finger zu Hilfe. »Nasi natürlich, unser Koch. Dann ich – und Philipp rufe ich auch noch an. Hm.« Ich tue, als müsste ich nachdenken. »Chiara wird vielleicht kommen, wenn es ihr besser geht. Und selbstverständlich Vanessa.« Wieder mache ich eine Pause und spüre förmlich, wie begierig Benny darauf wartet, dass ich endlich sage … »Ach ja. Wiebke darf natürlich auch nicht fehlen.« Benny sackt glücklich in sich zusammen. Ich habe nie behauptet, dass ich nicht gemein sein kann, oder?


  »Auf Chiara müssen wir wohl verzichten«, meint Jamie da mit bedrückter Miene. »Ich war vorhin bei ihr. Sie hat ziemlich hohes Fieber und kaum noch Stimme. Ich glaube, dein Vater will nachher noch den Arzt holen.«


  Ach herrje … die Arme. »Ich schaue gleich mal nach ihr. Also, abgemacht«, rufe ich den Jungs im Weitergehen zu. »Wir sehen uns um acht am See, ja?«


  »Bis später«, rufen sie und ich beeile mich, um in die Villa zu kommen.


  Im Foyer begegnet mir Valentin, schwer bepackt mit diversem technischem Gerät, das er gerade aus dem Kiosk schleppt. »Wo willst du hin mit dem Zeug?«, erkundige ich mich bei ihm.


  »Alles zurück in mein Zimmer.«


  Mir kommt ein böser Gedanke. »Aber du verlagerst die Schaltzentrale nicht nur, oder?«


  »Quatsch. Die Kameras kommen in Kisten. Vielleicht kann ich sie noch bei eBay verticken.«


  »So ist brav.« Ich lächele ihn schwesterlich an.


  »Tu bloß nicht so schleimig«, raunzt er mich an. »Du hattest doch selbst am meisten Spaß mit dem Zeug.«


  »Gar nicht wahr, du Backblech! Ich war von Anfang an dagegen!« Valentin ist eindeutig der graue Fleck in meinem papageienbunten Paradies. Besonders in Momenten wie diesem. »Und nun hau die Hacken in den Teer, dass du hier unten fertig wirst«, werfe ich ihm noch an den Kopf, bevor ich die Treppen hinaufspurte, um seine Antwort nicht mehr hören zu müssen.


  Ich höre ihn unten noch fluchen und Schimpfwörter erfinden, aber ich lache ihn in der ersten Etage nur fröhlich aus.


  Oben in den Privaträumen klopfe ich an Chiaras Tür. Sie haucht ein »Herein«, das ich kaum verstehe, so heiser klingt es. In ihrem Zimmer riecht es nach gekochter Milch und Eukalyptussalbe, auf ihrem Nachttisch stehen Kekse, Säfte und Äpfel. Ein Fieberthermometer liegt da und ein paar Aspirin mit einem Wasserglas.


  Chiara trägt einen dicken Wollschal um den Hals, ihr Körper ist von den Zehenspitzen bis zu den Schultern in mehrere Decken eingehüllt. Ihre Augen blicken mir fiebrig glänzend entgegen, auf ihrer Stirn kullern ein paar Schweißperlen.


  »Oh, du Ärmste!« Ich hocke mich auf die Bettkante, fühle ihre Stirn und streichele ihre Wangen. »Dich hat’s ja schlimm erwischt.«


  »Der Hals tut so weh«, krächzt Chiara. »Und ich bin so schlapp, ich kann kaum aufstehen.«


  »Dann schone dich einfach nur. Heute Abend ist zwar die Abschiedsparty für die Musiker, aber … keine Sorge, du verpasst bestimmt nichts«, füge ich noch hinzu. Unmöglich, dass Chiara daran teilnimmt. »Wann kommt denn der Arzt?«


  »Heute Nachmittag. Ich wäre so gern bei der Party dabei«, sagt sie mit Tränen in den Augen.


  »Wir kommen dich besuchen, alle nacheinander, bis du Stopp sagst, okay?«


  Sie nickt. »Das wäre lieb. Dann fühle ich mich hier nicht so allein gelassen. Ähm, Lilly?«


  »Ja?«


  Sie lächelt. »Morgen reist übrigens meine Nonna an. Angela hat sie angerufen und ihr erzählt, dass ich krank bin. Da hat sie gleich die Koffer gepackt.«


  »Wow!«, rufe ich begeistert und umarme Chiara vorsichtig. »Das ist ja großartig! Die alte Dame scheint echt sehr lieb zu sein.«


  »Ja, das ist sie auch.« Ein Schatten fällt über ihre Augen. »Meine Eltern wären auch gekommen, aber die sind beruflich mal wieder voll im Stress. Sie wollen nachher noch anrufen.«


  »Na ja, das ist ja auch schon was«, sage ich tröstend. Ich streichele Chiara noch einmal über die Haare und bin zwei Minuten später in meinem eigenen Zimmer, habe mir die Klamotten vom Leib gerissen und mich nur mit Slip und Shirt ins noch ungemachte Bett gelegt. Endlich wieder in den Federn … Meine Glieder sind bleischwer. Ich habe das Gefühl, mein Körper schläft schon, während mein Verstand noch auf Hochtouren arbeitet. So falle ich in einen sehr lebhaften, realistischen Traum, in dem Philipp und ich die Hauptrollen spielen, und was in meinem Kopf dabei an bunten Bildern aufflackert, die sich zu kleinen spannenden Szenen zusammensetzen … Das ist besser als jeder Kinofilm.


  Session am See


   


   


  Nasi ist zwar meistens eine Nervensäge, aber bei allen großen Events in der Villa Wildsee ist auf ihn Verlass. So auch bei der Abschiedsparty, die wir spontan geplant haben. Als ich ihn am späten Nachmittag in der Küche aufsuche, kramt er gleich einen Schreibblock aus einer Schublade und nimmt den angekauten Bleistiftstummel, der hinter seinem Ohr klemmt, um sich Notizen zu machen.


  »Musst du denn noch mal einkaufen fahren?«, erkundige ich mich, nachdem ich ihm aufgezählt habe, was wir alles brauchen.


  »Kein Problem, haben wir alles vorrätig! Grillkohle, Würstchen, Kartoffeln, Getränke sowieso und das Brot backe ich gleich noch.«


  Von Dankbarkeit überwältigt, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke dem langen Kerl einen Schmatz auf die kratzige Wange.


  Sofort hält er die Hand auf die Stelle und schaut mich mit großen Augen an. »Lilly«, haucht er ergriffen. »Endlich!« Als hätte ich ihm soeben meine Liebe gestanden! Er streckt die Arme nach mir aus, um mich zu packen, aber ich habe schon Übung darin, vor dem Mini-Koch und seinen Amok laufenden Hormonen zu flüchten. Duck und weg.


  Wiebke, Vanessa und Valentin informiere ich kurz darauf per SMS, während ich im Schatten der alten Kastanie vor der Villa sitze, und dann halte ich das Handy in den Händen und hole einmal tief Luft.


  Philipps Nummer ist eingespeichert, sein Foto erscheint auf dem Display, als ich die entsprechenden Tasten drücke. Dann halte ich das Teil ans Ohr und mein Herzschlag bildet den Beat zu dem herausgehenden Freizeichen.


  »Hi, Philipp, ich bin’s!« So schön, seine Stimme zu hören, wie er sich nur mit Vornamen meldet.


  »Hi, Lilly! Endlich!«, sagt er.


  »Hattest du Sehnsucht nach mir?«


  »Und wie! Immer nur simsen … Wir sollten viel öfter telefonieren, oder?«, meint er.


  »Oder noch besser: uns viel öfter sehen.«


  Er seufzt leise. »Ja, das wäre schön.«


  »Was ist los?«, erkundige ich mich alarmiert.


  »Ach, hier in der Bäckerei brennt der Block. Wir renovieren doch und heute kommen die Handwerker wegen neuem Putz und Steckdosen und so.«


  »Oh, wie blöd … Aber musst du denn dabei sein?«


  »Ja, allerdings, ich habe meinem Vater versprochen, dass ich beim Möbelrücken und Lampenabschrauben helfe.«


  »Oh, nein …« Meine ganze Enttäuschung liegt in diesen beiden Worten. »Und ausgerechnet heute Abend ist hier große Party. Die Musiker feiern ihren Abschied am See und bringen auch ihre Instrumente mit. Stell dir vor, eine richtige Open-Air-Session hier am Wildsee.«


  »Hört sich gut an, aber wie gesagt … Ich kann meinen Vater hier nicht hängen lassen. Der verlässt sich auf mich.«


  So ist er, mein Philipp. Eigentlich interessiert ihn die Bäckerei nämlich überhaupt nicht – das Letzte, was er nach der Schule machen würde, ist eine Bäckerlehre. Er will mal Trickfilmer werden. Aber trotzdem ist er total zuverlässig und hilft seinem Vater, wo es nur geht. So blöd das nun auch für mich und für uns beide ist – so bewundernswert finde ich das auch wieder.


  »Wie lange wird das denn dauern?«, frage ich.


  »Keine Ahnung, aber es wird auf jeden Fall zu spät, um noch zu euch zu kommen, das weiß ich jetzt schon.«


  Ich schlucke meine Enttäuschung herunter. Eine Party ohne Philipp – ich habe jetzt schon keine Lust mehr, aber für die anderen werde ich mich zusammenreißen. »Und wann sehen wir uns?«, frage ich leise.


  »Ich versuche, am Mittwochnachmittag so früh wie möglich zu kommen, okay?«


  »Ja, gut.« Ich schniefe einmal kurz, weil mir auf einmal die Nase läuft und die Augen feucht werden.


  »Lilly?«


  »Hm?«


  »Ich hab dich lieb.«


  »Und ich dich erst!«


   


   


  Die Sonne schickt an den Spitzen der Tannen vorbei goldene Strahlen über den See, während sich einige der Musiker mit Kontrabass, E-Gitarre und Saxofon aufeinander einstimmen. Nasi, die Grillzange in der Hand, die Schürze um die schmalen Hüften geknotet, lässt den Schwenkgrill rotieren. Der Duft nach gebratenem Fleisch mischt sich in die Sommerabendbrise, die das Schilf am Seeufer leise rascheln lässt.


  Die Partygäste – es sind auch noch ein paar Kids aus dem Dorf dabei, die sich mit den Musikern angefreundet haben – unterhalten sich nur leise, um die Songs nicht zu übertönen, die die Musiker jetzt nacheinander spielen – alles coole Blues- und Jazzstücke, bei denen man ganz unwillkürlich mit dem Fuß im Takt tippt.


  »Hey, hört mal kurz zu«, sage ich gedämpft, als sich die meisten mit einem Teller gesetzt haben. »Ich habe Chiara versprochen, dass wir sie nacheinander besuchen. Wer mag, kann also zu ihr hinaufgehen und kurz Hallo sagen. Ich bin sicher, sie freut sich.«


  »Ja, aber nicht zu lange bleiben«, fügt Jamie hinzu. »Die ist noch total erschöpft.«


  Ich sehe den Ersten lospesen, der gleich eine in ein Brötchen  eingepackte Grillwurst für sie mitnimmt, und freue mich, dass Chiara auf diese Art wenigstens indirekt an der Party teilnehmen kann.


  Sehr viel direkter genießen meine beide Freundinnen die Fete: Vanessa hat sich gleich den Stuhl neben Jamie gesichert und Wiebke sitzt auf einer der Bänke neben Benny. Beide balancieren ihren Teller auf den Beinen und kichern zwischendurch. Ich sitze dicht genug an den beiden, um alles mitzubekommen, was sie erzählen, während Ole mir gegenüber an seiner Cola nuckelt, auf die Musik lauscht und hin und wieder im Takt mit den Fingern schnippt. So kann ich den einzigen Vorteil nutzen, den Philipps Abwesenheit mit sich bringt: Ich habe ausreichend Zeit und Gelegenheit mitzubekommen, wie sich die Liebesangelegenheiten meiner beiden Freundinnen regeln! Auch mal lustig, oder?


  Während ich also so tue, als konzentriere ich mich voll auf die Musik und mein geröstetes, mit Kräutern und Olivenöl gewürztes Weißbrot à la Nasi, sind meine Ohren gespitzt und orientieren sich nach Art meiner Katzen mal nach links neben mir, mal nach schräg gegenüber.


  »Ich bin so froh, dich hier getroffen zu haben«, sagt Benny da gerade und schnibbelt mit Messer und Gabel an der Grillwurst herum. »Du bist echt das süßeste Mädchen, das ich seit Langem kennengelernt habe«, fügt er so leise hinzu, dass ich mich sehr anstrengen muss, um kein Wort zu verpassen.


  »Das ist lieb, dass du das sagst«, erwidert Wiebke und ich sehe sie von der Seite lächeln. »Ich fand das auch so klasse, dass du mir ein Lied geschrieben und gesungen hast. So etwas Nettes hat noch niemand für mich getan.«


  »Das könntest du öfter haben, wenn es dir gefallen hat«, sagt Benny mit einem geheimnisvollen und irgendwie bittenden Unterton.


  Wiebke schweigt ein paar Sekunden und ich kann mir vorstellen, dass sie nun an Malte denkt. Doch sie denkt nicht nur an ihn, sie spricht auch über ihn: »Sag so was nicht, Benny, bitte. Ich habe dir erzählt, dass ich in festen Händen bin.«


  »Ja, ich weiß«, antwortet Benny traurig. »Aber … wo ist er denn nun, hm? Er war schon zu deinem Geburtstag nicht da. Was ist das für eine Liebe, wenn ihr euch doch nicht seht?« In seiner Stimme schwingt so was wie Hoffnung mit.


  »Das verstehen viele nicht«, antwortet Wiebke. »Aber wir … wir lieben uns wirklich sehr. Wir sind schon viele Monate zusammen und sehen uns, wann immer es geht. Aber manchmal geht es eben auch einige Wochen nicht. Trotzdem wissen wir beide, dass wir uns aufeinander verlassen können. Wie furchtbar wäre es, wenn jeder von uns Angst haben müsste, dass der andere Schluss macht, nur weil man sich mal nicht sehen kann …«


  Nun ist es Benny, der eine ganze Weile schweigt. Als er ein Wurststück in den Ketchupklecks auf seinem Teller tunkt, fällt ihm der Brocken – weil Wiebke gleichzeitig zu ihrem Glas greift und ihn leicht anrempelt – von der Gabel und landet auf seiner hellen dreiviertellangen Hose. Die beiden neben mir lachen sich weg und Wiebke beeilt sich, eine Papierserviette mit Mineralwasser zu tränken und an dem Fleck am Knie rumzurubbeln, der dadurch nur noch größer wird. Ich lasse die beiden an dem Fleck herumhantieren und wende meine Aufmerksamkeit Vanessa zu, die Jamie so übertrieben anschmachtet, dass es schon wieder peinlich ist.


  Sie hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt, den Kopf in die Hände und ihm ihr Gesicht voll zugewendet, während sie ein engelsgleiches Lächeln auf den Lippen hat und mit großen Augen lauscht, was Jamie ihr erzählt.


  »… schon ‘ne coole Sache in dem Abbruchhaus. Lauter krasse Typen. Hätteste mal sehen sollen, was da für ein Aufruhr war, als auf einmal die Bullerie im Flur stand.«


  Bullerie! So spricht man offenbar in den cooleren Kreisen von der Polizei. Ich kichere und tu dann so, als hätte ich mich verschluckt, weil mehrere Leute in meinem direkten Umfeld zu mir blicken. Allein zu sitzen und zu kichern sieht wohl leicht irre aus.


  Vanessa lässt sich nicht beirren. »Hättet ihr nicht flüchten können, du und Chiara?«


  »Nee, ging nicht. Die haben uns gleich umzingelt.« Ich huste ein weiteres Mal, doch Vanessa hängt an seinen Lippen und selbst für ihre Verhältnisse finde ich ihre Anbaggerei ziemlich übertrieben. Ob die irgendwas vorhat?


  »Ich finde das ja totaaaaal mutig von dir. Und auch so romantisch mit Chiara …« Aha, jetzt will sie es aber wissen.


  Jamie winkt ab. »Ach was, von wegen Romantik. Das hat sich erledigt.« Ich sehe, wie er ihr tief in die Augen schaut, während Vanessa verführerisch mit den Wimpern klimpert, die sie mit einem balkenförmigen Lidstrich betont hat.


  »So? Wie kommt’s?«, haucht sie mit einem Lächeln.


  »Also, um ehrlich zu sein, fand ich dich von Anfang an netter. Du siehst auch viel besser aus als Chiara.«


  Vanessa zieht eine Augenbraue hoch. »Findest du?«


  Jamie nickt und nimmt nun richtig Fahrt auf, angespornt von ihrer offensichtlichen Zuneigung. Was ist denn das für einer? Nur weil Chiara krank im Bett liegt, baggert er hier Vanessa an? Nur um an seinem letzten Abend noch mal Spaß zu haben? Also, wenn sich Vanessa darauf einlässt, kriegt sie aber Ärger mit mir! Jamie legt eine Hand auf Vanessas Knie und drückt es. Sie kichert geziert und schiebt die Hand wieder weg.


  »Lass das!«, zwitschert sie, aber es klingt wie »Hasch mich, ich bin der Frühling«.


  »Soll ich das wirklich lassen?«, fragt er nicht weniger neckisch zurück und kommt ihr mit seinem Gesicht ganz nah.


  Die drei Musiker spielen nun »Somewhere over the rainbow«, was mit dem Saxofon, das heiser die Melodie trägt, einfach unbeschreiblich romantisch hier am Wildsee klingt. Ein paar Leute fangen an zu tanzen, engen Schmuseblues, wie es sich anbietet bei diesen sanften Klängen. Ach, mir wird ganz schwer ums Herz. Wäre doch bloß mein Philipp da! Wir würden ganz bestimmt jetzt tanzen und knutschen ohne Ende.


  Das will auch Jamie, wie ich gerade höre. »Komm, Nessie, lass uns auch tanzen, ja?« Er steht schon auf und will sie hochziehen, aber auf einmal bemerke ich, wie sich Vanessas Gesichtsausdruck verändert. Ihre kugelrunden Rehaugen werden zu kleinen Schlitzen, als sie ebenfalls aufsteht und die Hände in die Hüften stemmt. »Tanz, mit wem du willst, Jamie, von mir aus auch gern allein, aber ich freue mich schon den ganzen Abend darauf, mit Ole zu tanzen. Ich stehe nämlich nicht auf Second-Hand-Typen!«


  Jamie starrt sie mit offenem Mund an, während sich Vanessa mit einer eleganten Geste Ole greift, der gar nicht weiß, wie ihm geschieht, aber sofort aufspringt und sich von ihr zu den anderen Tanzenden ziehen lässt. Vanessa wirft Jamie noch einen triumphierenden Blick zu, bevor sie sich eng an Ole schmiegt, der sein Glück kaum fassen kann und Vanessa fest an sich zieht.


  Jamie braucht eine ganze Weile, bevor er checkt, dass Vanessa ihn verarscht hat – aber so richtig! Er lässt sich auf seinen Platz fallen, widmet sich wieder seinem Grillteller und stößt so was wie »Blöde Ziege« aus, aber genau verstehe ich es nicht.


  Ob er so eine harte Behandlung verdient hat, kann ich nicht beurteilen. Aber auf jeden Fall bin ich froh, dass Vanessa nicht auf seine Baggerversuche eingegangen ist. Denn heute Abend mit ihm rumzuknutschen, nur weil Chiara krank im Bett liegt, das wäre … würdelos gewesen. Und ihren Stolz hat sich Vanessa auf dieser Party bewahrt, das steht mal fest.


  Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche, nur zweimal kurz, und ich weiß, es ist eine SMS. »HDGGGDL«, schreibt mir da einer. Und ich tippe in Blitzgeschwindigkeit zurück: »HDAGGGGGDL«, zurück.


  Neben mir sind Wiebke und Benny mit ihren Reinigungsarbeiten fertig. »Weißt du, Wiebke«, nimmt Benny das Gespräch wieder auf. »So frustrierend das für mich auch ist, dass du mit deinem Malte zusammenbleiben willst … Gleichzeitig ist doch diese Einstellung genau einer der Gründe, warum ich dich so supernett finde. Du bist so … geradlinig, verstehst du? So klar in deiner Entscheidung. So zuverlässig. Malte kann total stolz auf dich sein. Er ist wirklich zu beneiden.«


  »Ach, nun übertreib mal nicht«, wehrt Wiebke sanft ab.


  »Doch, doch, ich meine das ehrlich. Weißt du, ich hatte bisher echt Pech mit den Mädels …« Er starrt einen Moment über die dunkler werdende Fläche des Wildsees, über dem der Mond langsam aufsteigt.


  »Es lief wohl nicht so gut, oder?«, fragt Wiebke einfühlsam.


  »Es lief sogar richtig scheiße«, erwidert Benny und grinst schief. »Beim ersten Mal war ich so verliebt, dass ich nicht mehr essen und schlafen konnte, und sie hat, zwei Wochen nachdem wir zusammengekommen waren, mit meinem besten Freund rumgefummelt.«


  »Wie gemein ist das denn. Und auch von deinem besten Freund …«


  Benny nickt. »Ich hatte ziemlich daran zu knabbern … Und dann lernte ich auf einer Party Ela kennen, verknallte mich wie doof und wir knutschten den ganzen Abend, bis sie mir zum Abschied zwischen zwei Küssen sagte, dass sie aber einen festen Freund hat und ob mir das was ausmachen würde. Ich meine … Hallo? Wie ticken manche Leute?«


  Wiebke schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich, dass du verletzt warst.«


  »Ja, verletzt und vor allem wütend. Eine Zeit lang habe ich echt gedacht, alle Weiber könnte man in die Tonne hauen.« Er grinst sie an. »Aber das sehe ich nun wieder anders. Und du bist schuld daran.«


  Sie lächelt schelmisch. »Ich kann aber auch knutschen, obwohl ich in festen Händen bin.«


  »Echt jetzt?« Er grinst auch wie ein Kobold.


  »Na klar!« Sie nimmt sein Gesicht in beide Hände und drückt ihm einen Schmatzer mitten auf den Mund. »Wollen wir Freunde sein, Benny?«


  Er hat gespielt genießerisch die Augen geschlossen, als fühle er noch der Berührung nach. »Hmmmm«, macht er. »Das war eindeutig das Highlight meines Villa-Wildsee-Urlaubs.« Dann lächelt er sie ganz offen an. »Ja, lass uns Freunde sein.«


  Ich seufze unterdrückt neben den beiden. Ein Happy End für meine Ohren. Besser als jedes Hörspiel.


  Dann ist aber Schluss mit der Vorstellung, denn der Tanz ist vorbei und Vanessa lässt Jamie nun komplett links liegen, setzt sich neben mich und damit Ole gegenüber. Sie legt den Arm um meine Schultern. Voll im Überschwang und restlos zufrieden mit sich. »Soll ich dir was erzählen, Süße?«, fragt sie.


  »Nicht nötig«, erwidere ich. »Du warst nicht zu überhören.«


  Jamie ist nicht mehr auf seinem Platz. Gut möglich, dass er sich von Chiara trösten lässt.


  »Und, wie fandest du es?«, fragt Vanessa.


  »Es war okay. Obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob du nicht zu hart zu dem armen Kerl warst.«


  »Auf keinen Fall!«, erwidert Vanessa entrüstet. »Der hat es nicht besser verdient! Niemand darf es wagen, mich als zweite Wahl haben zu wollen. Ich bin der Hauptgewinn – und kein Trostpreis!«


  Wir kichern und ich kann wieder einmal nicht anders, als meine Freundin zu bewundern. So viel Selbstbewusstsein möchte ich auch mal haben.


  Was Lilly will


   


   


  Während ich am Mittwochmorgen in der Schule hocke und Vanessa, Wiebke und ich einen Klassenbucheintrag kassieren, weil wir beim Blaumachen auf der Waldbank beobachtet wurden, herrscht in der Villa Wildsee ein reges Kommen und Gehen. Die Musiker reisen ab, aber wir Mädels haben uns ja bereits am Vorabend ausführlich von ihnen verabschiedet.


  Benny hat noch einen Freundschaftsschmatzer bekommen und Ole eine süße Umarmung von Vanessa. Jamie ging leer aus und ich habe allen Musikern, als sie auf der Treppe zur ersten Etage standen, auf die Hände geklatscht. »Kommt bald mal wieder! Wir freuen uns auf euch«, habe ich – ganz die Juniorchefin – geschäftstüchtig gerufen, aber ich habe es ehrlich gemeint und nicht berechnend. Die waren wirklich eine tolle Truppe, und vielleicht verrate ich denen ja beim nächsten Mal, dass ich Geige spiele – wenn ich auch mehr üben müsste! –, und dann improvisieren wir gemeinsam bei einer Wildsee-Session.


  Und während der Bus der Jungs verschwindet, fährt gleichzeitig ein Taxi vom Flughafen vor und lässt eine schlanke, schwarzhaarige Dame mit Sonnenbrille und dunkelgrünem Kostüm mit Schößchenjacke und wadenlangem Rock aussteigen, wie ich später von meinem schwer beeindruckten Opa erfahre. Sie trägt die Haare zu einem Knoten verschlungen und in der einen Hand eine riesige geblümte Stofftasche, in der anderen einen Stockschirm. Chiaras Nonna sieht aus wie Mary Poppins, findet mein Opa, und genauso zauberhaft erlebe ich sie auch, als ich am Mittag heimkehre und die komplette Familie in unserem Privattrakt am Mittagstisch vorfinde. Sie hat ein rundes rosiges Gesicht mit braunen Kugelaugen, die aussehen wie Schokolinsen. Ihr breiter Mund, den sie Chiara vererbt hat, zeigt auch im entspannten Zustand ein Lächeln mit kleinen Grübchen in den Wangen. Obwohl wir uns an diesem Tag zum ersten Mal sehen, umarmen wir uns fest, als wäre sie auch meine Oma, die ich lange nicht gesehen habe. Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so viel Herzlichkeit ausstrahlt. Kein Wunder, dass Chiara sie so gern hat!


  »Du musst Lilly sein«, sagt sie mit warmer Stimme. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


  »Ich auch von Ihnen! Und nur Gutes!« Man kann gar nicht anders, als sie anzustrahlen.


  »Sag doch einfach Nonna zu mir. Dann weiß ich, dass ich gemeint bin.« Sie zwinkert mir zu.


  Angela schiebt mir einen Teller Minestrone zu und den Brotkorb, als ich mich setze. Chiara sitzt mir gegenüber. Sie trägt zwar noch den Schal um den Hals, aber in ihre Augen ist die Lebendigkeit zurückgekehrt und in ihre Wangen die gesunde Farbe. »Hey, Chiara, du siehst aus, als wärst du wieder fit.« Hungrig fange ich an, die Suppe zu löffeln. Der Duft nach italienischen Kräutern und Parmesan lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Bin ich auch!«, erwidert Chiara. »Der Doc hat mir gestern Antibiotika verschrieben. Das ist echt ein Zaubermittel. Mein Hals schmerzt zwar noch ein bisschen beim Schlucken, aber ansonsten bin ich fit wie ein Turnschuh.«


  »Übertreib’s aber nicht«, meldet sich mein Papa zu Wort. »Du sollst dich auf jeden Fall noch schonen.«


  »Tu ich ja«, nuschelt Chiara und lächelt ihre Nonna an.


  »Tja, wie geht das denn nun weiter mit dir?«, fragt Angela, nachdem sie den Herd abgeschaltet und sich wieder zu uns an den Tisch gesetzt hat. Sie stützt die Ellenbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände, während sie ihre Nichte anschaut.


  Chiara zuckt die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagt sie leise und linst zu ihrer Nonna, die sich gerade ein Stück Brot abbricht und in den Mund schiebt. »Wie lange kannst du bleiben?«, fragt Chiara.


  »Nur für drei Tage. Danach wollte ich dich wieder mit nach Hause nehmen«, erklärt Nonna und schaut ihr dabei genau in die Augen. »Es geht leider nicht länger. Scusa …«


  Chiara erschrickt. »Nur noch drei Tage? Und was passiert dann mit mir? Muss ich zu Mama – oder zu Papa?« Sie schnieft.


  »Zu keinem von beiden«, sagt Nonna, und alle am Tisch schauen sie an. Sie lächelt geheimnisvoll. »Wir haben uns lange über dich unterhalten, cara, und glaub mir, deine Eltern lieben dich sehr. Beide.«


  Wieder schnieft Chiara und ich greife über den Tisch und streichele ihr einmal kurz über die Hand.


  »Aber manchmal ist es schwer, miteinander auszukommen, auch wenn man sich liebt. Besonders wenn man in deinem Alter ist und alles infrage stellt, was im Elternhaus passiert.« Das klingt ein bisschen tadelnd, aber Chiara nickt nur und wir lauschen gespannt. »Deine Eltern und ich haben beschlossen, dass du bis auf Weiteres bei mir wohnen kannst. Nessuno n’è più contento di me – kein Mensch freut sich mehr darüber als ich.« Ihr rundes Gesicht wird zu einer Landschaft von tausend winzigen Fältchen, als sie nun lächelt. »Ich habe dir in meinem Häuschen bereits ein Zimmer freigeräumt, dass du dir ganz nach deinem eigenen Geschmack einrichten kannst. Du kannst bei mir wohnen, so lange du möchtest, und selbstverständlich auch jederzeit zu deinen Eltern gehen, wenn dir danach ist. Chissà che sarà – wer weiß, was die Zeit bringt … Vielleicht wird ja euer Verhältnis zueinander besser als je zuvor, wenn ihr eine Weile zumindest räumlichen Abstand haltet. Was denkst du darüber, cara?«


  Chiara ist aufgesprungen und Tränen laufen über ihr Gesicht, als sie ihrer Oma um den Hals fällt. »Ich freue mich so, Nonna! Genau das habe ich mir gewünscht! Grazie – vielen, vielen Dank für alles! Ich verspreche auch, dass ich dir keinen Ärger machen werde!«


  »Bloß nicht!«, ruft Nonna gespielt entrüstet. »Ich will doch meine kleine aufsässige Chiara und kein angepasstes Mäuschen!« Sie lacht ihre Enkelin an und Chiara grinst in die Runde.


  Angela seufzt erleichtert. »Das hast du großartig hinbekommen. Danke für deinen Einsatz.«


  Und Papa holt aus der Vitrine eine Flasche italienischen Rotwein und entkorkt sie schmunzelnd. »Wenn das kein Grund zum Feiern ist«, sagt er.


  Alle in der Villa Wildsee sind an diesem Mittag restlos zufrieden. Bis auf Heinz Hecke. Nachdem Papa ihn wegen der Überwachungsanlage gefaltet hat, gibt er mal wieder die beleidigte Leberwurst. Wie lange das wohl noch so geht mit ihm? Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis er das Handtuch wirft. Ich für meinen Teil könnte gut auf ihn verzichten – wenn wir nur einen netten Ersatz finden würden …


   


   


  Am frühen Nachmittag sitzen wir vier Mädels wie ein Glückskleeblatt auf dem Bootssteg des Wildsees im Schneidersitz im Kreis zusammen. Ein sanfter Spätsommerwind weht über das Wasser und spielt mit unseren Haaren.


  »Kaum bist du da, bist du auch schon wieder weg«, sagt Wiebke zu Chiara.


  »Ja, war nicht sehr lang, mein Besuch. Hat sich denn inzwischen dein Freund einmal gemeldet?«, erkundigt sich Chiara.


  Wiebke lächelt. »Einmal? Der Speicherplatz auf meinem Handy ist bald voll mit den SMS von Malte. Und nächste Woche kommt er hierher!«


  Wir umarmen sie und freuen uns mit ihr. Ich bin sicher, dass die beiden Wiebkes vierzehnten Geburtstag auf ihre eigene Art noch nachfeiern werden – zwar ohne Song, aber mit ganz vielen Küssen und verliebtem Getuschel.


  »Dein Besuch hier war aber wirklich aufregend genug, Chiara«, wendet sich Vanessa wieder an die Italienerin und grinst.


  »Ja, also … es tut mir leid, dass wir nicht von Anfang an … Freunde waren.« Chiara blickt uns entschuldigend an.


  »Ach«, Vanessa winkt ab, »daran waren wir doch irgendwie alle schuld, oder? Wir haben uns doch gar nicht richtig Mühe gegeben, uns erst mal kennenzulernen.«


  »Genau«, stimme ich ihr zu, überrascht, wie einsichtig sie manchmal sein kann. »Wir hatten alle zu viele Vorurteile gegeneinander. Es tut mir leid, dass ich dich nicht netter empfangen habe, Chiara.«


  »Und dass wir dein Zimmer so übel eingerichtet haben, tut uns auch leid«, fügt Wiebke hinzu und wir müssen alle vier kichern.


  »Ich dachte echt, ihr hättet so einen schrägen Geschmack, und fand euch deswegen gleich doppelt blöd. Aber ich habe mich ja auch ziemlich überheblich gegeben.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigt Vanessa grinsend. »Konnte ja keiner ahnen, dass du echt nett bist, wenn du mal nicht großkotzig bist.«


  »Jetzt, wo wir uns besser verstehen, finde ich es richtig schade, dass ich schon in drei Tagen mit Nonna wieder abreise.« Chiara wischt sich eine feuchte Stelle im Augenwinkel aus. »Wir hätten noch viel Spaß miteinander haben können, oder?«


  »Ja, das glaube ich auch«, stimme ich zu. »Aber du kannst doch jederzeit wieder hier Urlaub machen, wann immer du willst.«


  »Ich komme bestimmt wieder. Wann erwartet ihr denn die nächsten Gäste?«


  »Oh! Die kommen schon übernächstes Wochenende.« Ich strahle in die Runde. »Eine Privatschule aus Schweden hat das komplette Hotel gebucht. Alles Jungs zwischen vierzehn und sechzehn.«


  »Oh, wow!«, haucht Vanessa begeistert.


  »Privatschule?«, fragt Wiebke nicht weniger interessiert als Vanessa. »Sind das alles Söhne von reichen und berühmten Leuten?«


  »Oder es sind Typen, die von den Regelschulen geflogen sind, weil sie dumm aufgefallen sind«, überlegt Vanessa.


  Ich lache. »Nun zerbrecht euch nicht die Köpfe – warten wir einfach ab. Ich bin sicher, es wird wieder spannend. Schweden hatten wir noch nicht …«


  Vanessa blickt sinnierend in den Himmel. »Stimmt …«


  »Wie gemein!«, ruft Chiara. »Und ich bin dann schon wieder in Italien. Erzählt ihr mir denn wenigstens hin und wieder, was hier passiert?«


  »Na logisch, wir halten dich auf dem Laufenden.«


  »Oh, ich freu mich ja so …« Vanessa ist bereits Feuer und Flamme. »Was glaubt ihr …«


  Wir wenden die Köpfe, als wir das Klappern eines Fahrradblechs drüben an der Villa hören. Philipp ist um die Ecke geradelt und winkt uns zu.


  Ich springe auf, während mein Herz gleichzeitig einen Purzelbaum schlägt.


  »Mädels, war nett mit euch«, werfe ich den dreien grinsend hin.


  Denn so spannend es auch ist, sich mit meinen Freundinnen über die nächsten Gäste der Villa Wildsee zu unterhalten und sich auszumalen, welche aufregenden Dinge mit den Schweden passieren könnten, wie sie wohl aussehen und wie sie sich hier aufführen werden – nichts wünsche ich mir in diesem Moment mehr, als endlich wieder Philipp zu umarmen, seine Hand zu nehmen und festzuhalten, ihn zu küssen und ihm ins Ohr zu flüstern, wie lieb ich ihn habe und wie sehr ich ihn vermisst habe.


  Ich hebe grüßend die Hand, bevor ich mit nackten Füßen über den Holzsteg auf die Villa zulaufe, wo Philipp sein Fahrrad gerade gegen die Hauswand lehnt und mir mit ganz viel Glanz in den Augen entgegenlächelt. Ich bin sicher, er freut sich auf mich mindestens so wie ich mich auf ihn.


  »Wahre Liebe ist doch was Wunderschönes«, höre ich Vanessa noch hinter mir seufzen.


  Und da kann ich ihr nur von ganzem Herzen zustimmen.
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